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Gegen den Oberlauf des Kuban 
Sowjets zwlschon Sal und Don nach Oston geworfen — Im grossen Donbogen verloren 

die Bolschewisten 95 Panzer — 114 Flugxeuge an einem Tage vernichtet 
Führerhauptquartier, 3. August 

Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 

Ifh Osten nähert sich die lur Verfolgung 
angesetzte Panzersrmee dem Oberlauf 
d68 Kuban. Zusammenhangioser Örtlicher 
Widerstand des Feindes wurde gebro­
chen und zahlreiche Beute, vor allem an 
Qesohtitzen, eingebracht. Nordwestllcli 
davon wurden feindliche Nachhuten vom 
Jeja-Abschnitt nach Süden geworfen. Auch 
hier hält der Vormarsch an. Zwischen 
Sal und Dön treiben deutsche und rumftnl-
8^e Truppen den Feind nach Osten zu­
rück. Starke Kampfflieger- und Zerstörcr-
verbftnde griffen in diese Kämpfe ein. Die 
rückwärtigen Verbindungen der Sowjets 
im Kubän-Oebiet, besonders die Eisen­
bahnlinien Baku-Rostow waren schweren 
Angriffen ausgesetzt. 

Im großen Donbogen wurden erneute 
sowjetische Gegenangriffe abgewiesen 
und wieder 85 Panzer vernichtet. Sturz­
kampf- und Schiachtgeschwader sowie 
Flak-Artillerie-Abteilungen der Luftwaffe 
waren auch an diesen Kämpfen erfolgreich 
beteiligt. Bei Nachtangriffen auf die Wol-
gaschiYfahj^t wurden zwei Tanker und 
sechs fWWWschlffe versenkt, neun weitere 
Frachtschiffe beschädigt. 

Nördlich Rschew, an der Wolchow-
Front und vor Leningrad scheiterten fort­
gesetzte Angriffe stärker feindlicher 
Kräfte, die offenbar zur Entlastung der 
schwer bedrängten Südfront vom Qcgiier 
geführt werden. 

In Lappland nahmen deMlsche Infan­
terie und Gebirgsjäger, von Sturzkanipf-
fliegern wirksam unterstützt, eine vom 
Feind stark besetzte, ausgebaute Höhe. 
In hartnäckigen Waldkärf^pfen wurde eine 
große Anzahl feindlicher Kampfstände zer­
stört. An der Murmanfront vernichteten 
Gebirgsjäger bei erfolgreichen Stoßtrupp­
unternehmungen mehrere feindliche 
Kampfanlagcn. 

Die sowjetische Luftwaffe verlor am 
gestrigen Tage 114 Flugzeuge. Fünf eigene 
Flugzeuge werden vrrmiBt. 

Auf Mälta wurde der Flugplatz Halfar 
durch deutsche und italienische Kampf­
flugzeuge mit guter Trefferlage bombar­
diert. Im öBtllchen Mittelmeer versenkte 
ein deutsches Unterseeboot einen Trans-
portsegler. ^ 

An der Ostküstc Englands und m den 

Angrin anl Itallenlsdien 8eieltzog 
gesHwilerl 

Rom, 3. Außust 
Der Italienische Wehrmachtbericht gibt 

bekannt: 
In Ägypten beiderseitige lebhafte Artil-

lerietatlgKelt. Auch die beiderseitigen 
Luftstreitkräfte waren sehr tätig. Die ita­
lienische und deutsche Luftwaffe be­
kämpften mit sichtlichen Ergebnissen 
Truppen* und FahrzeugzUsammertaiehun-
gen im feindlichen Hinterland. 

Die Luftabwehrbatterien der »Division 
Trento« vernichteten zwei britische Flug­
zeuge durch Volltreffer. 

Luftvefbände der Achse bombardierten 
den Flugplatz von Halfar. Im Luftkampf 
wurden zwei Spitfire von deutschen Jä­
gern abgeschossen. 

WiwJerholie Luftangriffe gcRen einen 
uriserer Im Mlttclmeer auf Fahrt befindli­
chen Oeleltzuß scheiterte vollkommen 
durch das geschickte Manöverller Schiffe 
und durch' das wirksame Eingreifen des 
ClMeits. 

Midlands bekämpfte die Luftwaffe am ge­
strigen Tage und im Verlauf der vergan-
gangenen Nacht kriegswichtige Anlagen 
in mehreren Orten. 

In der Zeit vom 23, Juli bis 2. August 
voflor die britische Luftwaffe 248 Flug­
zeuge; davon 84 über dem Mlttelmeer 
und in Nordafrika. Während der gleichen 
Zeit gingen im Kampf gegen Großbritan­
nien 78 eigene Flugzeuge verloren. 

Tages- und Nachtannrllt auf Bngland 
Berlin, 3. August 

Zu den Angriffen deutscher Kampfflug­
zeuge auf Oroßbrilannien, die während 
des Sonntags und in der Nacht zum Mon-
(^ig erfolgten, teilt das Oberkommando 
der Wehrmacht weiter mit: 

In den Vormittagsstunden des Sonntags 
waren kriegswichtige Ziele in Mittel-, 
Nord- und Ostengland Angriffen deutscher 
Kampfflugzeuge ausgesetzt. Bomben 

^schwerer Kaliber detonierten in der Stadt 
York, die im Norden der britischen Insel 
am Quese-Fluß liegt. Auch die Verkehrs­
anlagen an der britischen Ostküste wurden 
wirkungsvoll mit Bomben belegt. Auf ei­
nem Bahnhof südwestlich von Norwich 
wurden zahlreiche Bombeneinschläge be­
obachte!, die in Lokomotivschuppen und 
Gleisanlagen Zerstörungen hervorriefen. 

In der Nacht zum Montag setzte die 
deutsche Luftwaffe ihre Angriffe gegen die 
britische Insel fort. Aus geringen Höhen 
lösten die Kampfflugzeuge in mehreren 

Wellen angreifend über den wehrwirt­
schaftlichen Anlagen von Bedford in Mit-
teUEngland ihre Bomben aus. Nach den 
Detonationen entstanden in getroffenen 
ZielrUumen mehrere größere Brände. Zur 
gleichen Zeit richtete sich ein Angriff ^e-
gen Flugplätze, Flak- und Scheinwerfer-
Stellungen südostwärts dieser Stadt. An­
dere deutsche Kampfflugzeuge belegten in 
der Nacht zum Montag die Hafenanlagen 
von Harwich und Great Yarmouth mit 
Spreng- und Brandbomben. In zwei wei­
teren Städten an der englischer^ O^küste 
wurden nach den Bombenwürfen mehrere 
Brände beobachtet. 

63 Lager bolschewislischer Banden 
lerslOrt 

Im Zuge größerer Säuberungsaktionen 
im rückwärtigen Gebiet des mittleren 
Frontabschnittes wurden in der Zeit vom 
4. bis 30. Juli durch deutsche Truppen 63 
Lager bolschewistischer Banden zerstört 
und zahlreiche Waffen vernichtet. Die 
feindlichen Banden dieses Kampfraumes 
wurden aufgerieben. Die Luftwaffe unter­
stützte die Säuberungsaktionen in dem 
durch Wälder und Moore unübersichtli­
chen Kampfgelände mit zahlreichen Auf-
klärungsflügen und mit wirksamen Bom­
benangriffen auf die Gehöfte un^d versteckt 
liegenden Ortschaften, die den Banditen 
als Schlupfwinkel dienten. Die Bolschewi­
sten hatten bei diesen Kämpfen schwere 
blutige Verluste. 

LaftwaHe an der gaizeB Front ahtlv 
Weiteies Vordringen im südlichen Abschnitt — Die Angriffe auf 
die rückwärtigen Verbindungen des Feindes am Kubanflusse 

Berlin, 3. August 

Zu den Känipfen an der Ostfront teilt 
das Oberkommando der Wchrniacht er­
gänzend mit: 

WähiPvUd die deutschen und verbünde­
ten Truppen int südlichen Abschnitt der 
Ostfront immer weiter vordringen, dehnte 
die Luftwaffe ihre .Angriffe bis auf die 
rückwärtigen Verbindungen des Feindes 
am Kubanfluß aus. Die Verteidigungs-
fronten im mittleren und nördlichen Ab­
schnitt dor Ostfront hielten allen feindli­
chen Angriffen gegenüber stand. 

Nördlich Rschew setzten die Bolsche­
wisten ihre wiederholten Angriffe gegen 
die deutschen Stellungen fort. Alle Vor­
stöße scheiterten'an der zälvjn deutschen 
Abwehr. Duirch zalilenmälJige Überlegen­
heit erzielte örtliche Einbrüche wurden 
abgeriegelt und im Gegenstoß bereinigt. 
Erneut wurden durch Infanteriewaffen 
tl»vifllegcndo feindliche Flugzeuge abge­
schossen. Kampfflugzeuge unterstützten 
in rollenden Einsätzen die Abwehr kämpfe 
des Heeres. 

Befestigte Stellungen, vcm denen aus 
die Bolscliewisten immer wieder, vön 
Panz^srn unterstützt, gegen die deutschen 
Stützpunkte vordrangen, wurden mit 
Öomben aller Kaliber belegt. Der Feind 
hatte hohe blutige Verluste. Zahlreiche 
mit neu herangeführten Truppen stark 
belegte Ortschaften und Zeltlag»3r dicht 
hinter der Front wurden durch Bomben­
angriffe deutscher Kampfflugzeuge vom 
Muster HE III in Brand geworfen. Ei­
nige feindliche Panzeirkanrpfwagen. die 
sich in dem durch anhaltende Regenfäll>2 
auUewcichten Gelände festgefahren hat­

ten, wurden durch Bomben schwer be­
schädigt. Mehrere Munitlonsstapei gin­
gen nach Treffern in die Luft. In zahl­
reichen Luftkäm'pf»2n wurden ?5 feind­
liche Plugzeuge durch deutsche Jäger 
abgeschossen, während fünf weitere 
feindliche Flugzeuge durch Flakartillerie 
zum Absturz gebracht wurden. 

Südlich des Ilmensees gaben diiö Bol­
schewisten nach ihren schweren Verlu­
sten in den Kämpfen der letzten Woche, 
wobei sie in vier Kampftagen im Bereich 
eines deutschen Korps 55 Pan»2irkamipf-
wagen verloren, ihre erfolglosen Angriffe 
auf. 

An der Wolchow-Front führte der 
Feind verge4>liche örtliche Vorstöße. Er­
neute Bereitstellungen von Infanterte und 
Panzer wurden, bevor der Angriff Ins 
Rollen kam, von gut liegendem Artille­
riefeuer zerschlagen. 

Auch an der Einschließungsfront von 
Leningrad scheiterte ein fsindlicher Vor­
stoß im deutschen Sperrfeuer. Kampf­
flugzeuge unterstützten im nördlichen 
Abschnitt der Ostfront die Aibwehr-
kämpfe der Truppen des Heeres und 
setzten im Finnischen Meerbusen die Be­
kämpfung feindlicher Schiffsziele In und 
vor der Bucht von Lavansaarl f<^rt. Trötz 
starker Flakabwehr erzielten diö deut­
schen Kampfflieger mehrere Treffer auf 
zwei großen bolschewistischen Fracht­
schiffen, die durch die explodierenden 
Bomben schwer beschädigt wurden. In 
Luftkämpfen schössen die deutschen Jä­
ger zwei feindliche Flugzeuge ab, wäh* 
rend ein drittes durch FlakaTtillerie ver­
nichtet wurde. 

Ein Gauner schreibt 
Briefe 

Eine Sammlung der Briefe Roosevelt«, 
mit denen er politiBcho Persönlichkeiten 
der Gegenwart beglückte, würde schon 
heute ein gutes Bild der Außenpolitik dei 
Weißen Hauses geben. Angefangen von 
jenem Brieftelegramm an den Führer im 
Jahre 1938, in dem der Präsident die 
Maske des Friedensapostels für die Welt 
aufsetzte, bis zu jenem Briefe, den Stalin 
irn Oktober 1941 von Washington erhielt, 
bilden sie heute für das politische Bild 
dieses Krieges einen außerordentlich wert­
vollen Schlüssel. Gerade der Brief an Sta-^ 
lin gewinnt in diesen Tagen durch die 
Enthüllungen eines amerikanischen Blat-
tes eine interessante Auslegung. •»Mein 
lieber Freund Stalin!« schrieb damals 
Roosevelt nach der Potomak Konferenz 
nach Moskau, »Harry Hopkins hat mir 
in langen Ausführungen über seine erfolg­
reichen und befriedigenden Besuche bei 
Ihnen berichtet. Ich kann bezeugen, wie 
tief wir alle beeindruckt sind von den Lei­
stungen der sowjetisdhen Armeen und Ih­
rer Kriegsindustrie...« 

Diese Beteueruni^ der engsten Freund­
schaft hatte einen ganz besonderen Grund. 
Wie nunmehr die Zeitschrift »Ladies come 
Journal« enthüllt, hatte Hopkins unmit­
telbar vorher aus Moskau großes Doku­
mentenmaterial mitgebracht, das Ihm von 
Stalin zur Information an Roosevelt per­
sönlich mitgegeben worden war. Aus­
drücklich wurde dem Briefträger von Sta­
lin die Weisung erteilt, daß nur Roosevelt 
persönlich in diese Akten Einblick nehmen 
dürfe, denn sie enthielten alle militärischen 
Geheimnisse der Sowjetunion, die Zählert 
der Aufrüstung, die strategischen Pläne, 
kurzum den Beweis, daß die Sowjetuniort 
zweifellos imstande sein wird, Öeutsch-
land in Europa zu Vernichten. Roosevelt 
berief nun unter dem starken Eindruck 
dieser Mitteilungen Churchill über den 
Atlantik, es kam zur bekannten Potomak-
Konferenz, zur »Botschaft an die Welt*, 
die von Friedensabsichten triefte, während 
man gerade die Kricgsausweltung be­
schlossen hatte. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Roo­
sevelt in dieser Stunde seinen Entschluß 
in Krieg einzutreten, bekundet hatte, denn 
das Spiel mußte nun gewonnen werden. 
Die Sowjetunion schien stark pjenuß 2'4 
sein, um die Achsenmächte zu binden, so 
daß die gesamte USA-»Streltrtiacht gegen 
Japan eingesetzt werden konnte. »Mein 
lieber Freund Stalin« — dieser ftrief 
drückt die Freude und Sicherheit über die 
wahren Potomak-Entschlüsae aus, die auf 
Grund der Stalin-Botschaft gefaßt wer­
den konnten. Die unmittelbare Folge war 
ein anderer Brief, das Schreiben an den 
Sonderbotschafter Japans, Kurusu. der 
sich in Washington aufhielt, um die Mög­
lichkeiten einer friedlichen Lösung der 
japanisch-nordamerikanischen Differenz 
Zu versuchen, Roosevelt sabotierte damit 
bekanntlich alle friedfertigen Absichten 
Tokios, stellte Forderungen, die einer Ka­
pitulation Japans gleichgekömmen wären, 
so daß Japan die Konsequenzen ziehen 
tnußte, wenn auch Roösevelt auf die 
Raschheit dieses japanischen Entschlus­
ses nicht gefallt war. 

Inzwischen Ist die Freude über die 
durch Hopkins enthüllten Geheimnisse 
Stalins merklich zusammengeschrumpft 
und in Schwere Sorgen übergewechselt. 
Die Sowjetunion stöhnt unter den furcht­
baren Schlägen der Achsenmächte, und 
Stalin schreibt nun Briefe Uber Briefe 
ganz anderen Inhalts. »Lieber Franklin, 
schicke mir...«, so geht es Tag für Tag. 
Maisky spielt in London und Litwinow in 
Washington täglich den Briefträger. Der 
stürmische Freund findet aber wenig Ge­
genliebe. Schon der Nlchtbeltritt Roose-
velis zum engllsch-snwjetischen Vertrag 
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war ein Alarmzeichen, wenn auch Roose-
velt noch einmal in hastigen Worten das 
Väterchen vom Kreml der treuesten 
Freundschaft versicherte. Aber innerpoliti­
sche Bedenken hätten es ratsam erschei­
nen lassen, daß die Freundschaft zu Mos-
kau augenblicklich etwas getarnt würde, 
da doch Wahlen in den Kongreß vor der 
Tijr stünden und die Feinde dieser Freund­
schaft Oberwasser erhalten könnten. 
Peinlich für Stalin, peinlicher gerade jetzt, 
da dringendst die zweite Front benötigt 
wird, die Churchill ohne Roosevelt nicht 
machen will, dieser aber angeblich wieder 
wegen der bevorstehenden Wahlen nicht 
mitmachen kann. Betrübt stellt die »Time« 
fest, daß sich der Präsident offenbar 
entschlossen h<1ttc, den Beginn der totalen 
Kriegführung bis nach den Kongreßwahlen 
vom 3. November zu vertagen. 

Zu diesem Tage gedenkt nämlich Roo­
sevelt wohl wieder Briefe zu schreioen, 
diesmal an das Volk, das zu murren be­
ginnt. Dieser Brief bereitet dem Präsiden­
ten sicherlich schon heute schweres Kopf-
7erbrechen. Hat er doch bei den letzten 
Präsidentschaftswahlen dem Volke brief­
lich versichert, die Söhne der amerikani­
schen Mütter von dem Kriegsgeschehen 
herauszuhalten, dann aber, als er dieses 
Versprechen gebrochen hatte, ihnen ver­
sichert, daß in kürzester Zeit die glän­
zendsten Siege erstritten würden. Aus den 
Siegen auf den Schlachtfeldern ist aber 
nichts geworden, der Präsident begnügt 
sich heute mit Beutezügen gegen »liebe 
Freunde« in China, in Indien, im Mittle­
ren Osten, nachdem er dem Freunde Chur­
chill die Taschen seines Empire schon 
reichlich ausgeplündert hat. Aus dem früh 
gefeierten Kriegshelden ist ein ganz ge­
wöhnlicher Weltstraßenräuber geworden, 
oder ein Einschschieichdieb, der sich z. B. 
in Südamerika durch Freundschaftsbriefc 
mit den höchsten Versicherungen der 
Hilfe und des Wohlwollens ins Haus 
schleicht, um dann die Inhaber besser ver­
gewaltigen und beraubea..2u können. 

Briefe Roosevelts sind ein Danaerge­
schenk. Diese Erkenntnis dürfte heute be­
sonders Stalin aufdämmern, der auf den 
Ruinen seiner Schlachtfelder herumirrt und 
vergeblich den sucht, der ihm jenen schö­
nen Brief schrieb: »Mein lieber Freund.« 

Dr. A. Heiß 

Unterseeboote - Deutschlands wunderbarste Waffe 
Admiral Doeniti üb^r Fragen das Vartankun^tkriagat ~ „Maht faindlichan Schiffsraum 

varnichtan, als alle unsere Falnda lusamman nachbauen könnan" 

Berlin, 3. August 
Admiral Doenitz, der Befehlshaber der 

U-Boote, hat dem KriCKsbericiiter üer-
I hart Weise einige Fragen beantwortet 

über den Kampf der deutschen U-Boote 
gegen den feindlichen Schiffsraum. 

Der Adtniral stellt in seinen Antworten 
zunächst fest, daü sich die englische 
Kriegführung entsprechend dem alttnodi-
schen Staatsgefüge auch militärisch auf 
alten und uiirevolulionären Buhnen be­
wege. I^ckpfeiler der englischen Abwehr 
sei das (ie/^itzug-Systeni geblieben. Wir 
seien selbstverständlich nicht untätig ge­
wesen. um durch unsere Ausbildung, un­
sere Überlegungen und technischen Ent­
wicklungen dieses System wirkungslos 
zu machen. Der Admiral erwähnte ni die­
sem Zusammenhang das Schlagwort 
vRudcltakti'k«. 

Admiral Doenitz widerlegte die These 
der Peindmäclite, daü es sich bei der 
Verlagerung der wichtigsten Kampfzonen 
um eine Art »Flucht« der deutschen U-
Boote in leere, weite Räume handele. 
»Wir haben verschiedene bisherige 
Schauplätze unserer Wirksamkeit ver­
lassen, um den Stier an anderen Stellen 
bei den Hörnern zu packen.« Im Mittcl-
nieer sei dadurch der Kampf zwischen 
der Nord-Süd-Verbindung und der Ost-
West-Verbindung zu Gunsten der Nord-

Süd-Richtung entschieden worden. Die 
Verlegung des Versenkungsgebietes unter 
die amerikanische Küste sei vorgenom­
men worden, um den Gegner durch ra­
sche. harte Schläge empfindlich zu tref­
fen. 

»Ich freue mich«, so äußerte sich d*2r 
Admiral weiter, »daß unsere Gegner sich 
anscheinend in dem Glauben befunden 
haben, imsere U-Boote könnten nicht bis 
zur amerikanischen Küste vorstoßen. Be­
reits im Frieden habe ich mich oft dar­
über amüsiert, daß man unsere 5U0-Ton-
nen-Boote als »Küstenboote« bezeich­
nete. Wir haben es fertiggebracht, un­
sere Boote so zu bauen, daß im Verhält­
nis zu ihrer Größe aller verfügbare Raum 
nur für Ji^ Verwendung von Kampfkraft 
ausgenützt wurde.« Die Kampfkraft der 
Boote sei im Vergleich mit ihrer Größe 
in CMiein früher für unmöglich gehaltenen 
Maß verstärkt worden. 

Der Admiral betonte, daß der Kampf 
in den amerikanischen Gewässern durch­
aus keine einfache Sache sei. Über das 
Verhältnis zwischen U-Boot und Flug­
zeug sagte er, keines dieser Kampfmittel 
könne das andere bis zur Vernichtung be­
kämpfen, das Flugzeug könne das U-
Boot stören, aber nicht ausschalten. Das 
gemeinsame Operieren deutscher U-
^ote und Flugzeuge bezeichnete er als 

außerordentlich glücklich. »Man kann das 
ungleiche Gespann U-Boot-Flugzeug sehr 
wohl und sehr erfolgreich koppehi, und 
die Erfolge werden immer größer sein 
als die Bedrohung des U-Bootes durch 
feindliche Flugzeuge. Das hat die deut­
sche Wehrmacht bewiesen.« 

Nachdem Admiral Doenitz sich fronisch 
geäußert hatte über die Sprengstoffyer-
geudung der Engländer, wenn sie ihre 
Bomben auf die hetongeschützten Liege­
stätten der U-Boote an der Küste werfen« 
bezeichnete er als das strategische Ziel 
des U-Boot-Krieges: Mehr feindlichen 
Schiffsraum zu vernichten, als alle un­
sere Feinde zusammen nachbauen kön­
nen. Es werde dann der Tag kommen, 
an dem unsere Gegner nicht mehr die 
Freiheit über ihre strategischen Ent­
schlüsse besitzen. 

jndlsdier Terror In den USA 
Ein neuer Skandal beweist war die öffentliche Meinung 

dirigiert 

Abgewiesener RanerversHCh 
Vichy, 3. August 

Der französische Dampfer »Mitidja'«, 
der mit Getreide, Wein und Mineralien 
von Oran nach Marseille unterwegs war, 
wurde, wie die französische Admiralität 
bekanntgibt, am 26. Juli von einem eng­
lischen Unterseeboot aufgebracht. Der 
französische Dampfer hatte keinerlei 
Konterbande an Bord und seine Ladung 
war auscshließlich für den innerfranzösi­
schen Verbrauch bestimmt. 

Ein französisches Torpedoboot, das 
sich auf einer Patrouillenfahrt befand, hat 
nach Herbeirufung einer Gruppe von Ma­
rineflugzeugen sofort angegriffen und 
konnte das beschlagnahmte Schiff be-1 
freien. Der französische Dampfer ist, wie j 
es in dem Kommunique weiter heißt, am 
Donnerstagabend ohne weiteren Zwi­
schenfall in den Hafen von Marseille ein­
gelaufen. 

Bern, 3. August 
Mit erheblicher Verspätung werden 

erst jetzt Einzelheiten über einen jüdi­
schen Skandal bekannt, der vor Wochen 
die amerikanische Öffentlichkeit beschäf­
tigte und schlaglichtartig beweist, wie 
stark die angeblich so hoch gepriesene 
»Meinungsfreiheit« in den USA von den 
Juden terrorisiert wird. 

Die größte Wochenzeitschrift der USA, 
die »Saturday Evening Post«, die in Phi­
ladelphia mit einer Auflage von 3,4 Mil­
lionen Exemplaren erscheint, hatte eine 
Aufsatzreihe über das Judenproblem in 
den USA veröffentlicht. Nach einem er­
sten Artikel, der den Juden in echt ame­
rikanischer Weise eine möglichst voll­
ständige Assimilation empfahl, damit die 
Emigranten rasch vollwertige amerika­
nische Bürger werden könnten, und 
einem zweiten Aufsatz, der ein Lob 'auf 
die Juden in Amerika sang, erschien als 
dritter Artikel eine Arbeit unter der 
Überschrift »Was liegt gegen den Juden 
vor?«. Darin wurden den hebräischen 
Bürgern der Vereinigten Staaten einige 
unangenehme W^ahrheiten gesagt. 

Diesen an und für sich schwachen Pro­
testen gegen die jüdische Plage in den 
USA folgte — wie jetzt in Europa ein­

getroffene jüdische Zeitschriften schil­
dern — ein noch nie-erlebter Sturm der 
Entrüstung. Viele Zeitungskioske ver­
weigerten den Verkauf der betreffenden 
ZeitsclTrift oder rissen vor Abgabe an 
die Kunden zuerst die betreffenden Blät­
ter mit dem Artikel heraus. Die jüdischen 
Verbände inszenierten große Protcst-
versanmilungen g'Jgen die amerikanische 
Wochenzeitschrift. Sie alarmierten gleich­
zeitig das Heer der übrigen amerikani­
schen Zeitungen und die von ihnen be­
zahlten Rundfunkstationen, die an der 
Spitze der Sendungen Proteste gegen 
den Artikel brachten. 

Der jüdische Sieg war schließlich voll­
kommen: die Schriftleiter der »Saturday 
Evening Post« mußten zurücktreten, und 
ihre Nachfolger haben in ganzseitigen In­
seraten der amerikanischen Tageszeitun­
gen eine Erklärung abgegeben, daß ihre 
Zeitschrift nie den Antisemitismus ge­
fördert habe und es auch nie tun werde. 

Die jüdischen Zeitschriften, die jetzt 
noch ausführlich über diesen Vorfall be­
richten, stellen fest, »die öffentliche Mei­
nung in den USA hat einen ersten Sieg 
davongetragen, und es handelt sich jetzt 
darum, sie zu weiterer positiver Arbeit 
anzuleiten«. Kommentar überflüssig. 

nerziojflhriges Hilitiirjabillluni des 
Generals der Pioniere lacoli 

Berlin, 3. August 
Am 4. August feiert der General der. 

Pioniere und ?->stungen beim Oberbefehls­
haber des Heeres, General der Pioniere 
Alfred Jacob, sein 40-jähriges Militärju­
biläum. 

General Jacob t^-at am 4. August 1902 
als Fahnenjunker in das Bayerische Ei­
senbahn-Bataillon ein und wurde 190^1 
Leutnant beim 1. Bayerischen Pionier-Ba­
taillon später jedoch ging er wieder zum 
Eisenbahnbataillon zurück, mit dem er 
1914 als Kompanieführer in den Krieg zog. 
Nachdem er in Stabsstellungen und als 
Bataillonsführer an der Front eingesetzt 
worden war, wurde er nach Kriegsende 
in das Reichsheer übernommen. Am 1. 
April 1936 erfolgte unter Beförderung zum 
Generalmajor seine Ernennung zum In­
spektor der Pioniere, Elsenbalmpioniere 
und Festungen an die Spitze der deutschen 
Pionierwaffe. Bei Beginn des großdeut-

' sehen Freiheitskampfes zum General der 
j Pioniere und Festungen beim Oberbefehls-
' haber des Heeres ernannt, wurde Jacob 
'am 1. Juni 1940 zu«! General der Pioniere 
befördert. 

Wenn in allen Feldzügen dieses Krieges 
, die Pioniere — sei es als Sturmpioniere, 
Eisenbahnpioniere oder Festungspioniere 

j— alle in sie gesetzten Erwartungen er­
füllt und hervorragende Leistungen voll­
bracht haben, so ist das ein btsonderes 

.Verdienst ihres höchsten Waffenvorge-
'setzten, des Generals der Pioniere Jacob. 
Nicht vergessen ist auch die Mitwirkung 
des General Jacob an der Planung und 
Schaffung des Westwalles. 
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RUckzali lune desi  Bezuesceldes 

Ein »bengalisches Feuerwef' « 
Reklamerummel mit einem dreifarbigen Dominion — Das Ventil am indischen Kessel 

Die Inder in Britisch-Ostafrika — Britanniens unzureichende Volkskraft 

Weil die Japaner einen Fuß zwischen Tür 
»nd Angel von Bengalen geklemmt halten, 
deshalb entzünden die Briten, um die Inder 
als Blutspender zu gewinnen, ein bengali­
sches Feuerwerk nach dem anderen an Ver­
sprechungen und Zukunftshoffnungen. Die 
'nder, gestern noch als »coloured peoptev; von 
den Briten mißachtet und auf kolonialetn 
Status gehalten, sollen »nach dem Siegeln, 
»Iso niemals, nicht nur als freies Dotr.inion 
fleichberechtigt in die britische Völkeifamilie 
(ufgenommen werden, sondern sie sollen 
»elbst nun plötzlich reif genui» sein, fremdes 
'.and zu entwickeln. Die Möglichkeit rus-
:uwandern, werde deshalb alle'i schon das 
' 'entil an dem indischen Kessel bilden, von 
tem auch die Briten zugeben, daß er unter 
'Iberdruck stelle. Diese Auswandenmg solle 
latürlich nicht unter den unwürdigen Bedin-
.|:ungen der Kuli-Verschlenpun;' früherer Zei-
'efi vor sich gehen, der Indien seine starken 
\uslandskolonien in Malaya und auf Mauri-
his, in Westindien (fast .300000 Inder, vor 
illem auf Trinidad) und auf den Fidsclü-In-

".eln verdankt. Diesmal sollen die Inder nls 
;leichberechtigte britische Untertanen hinaus-
iehen und eine neue, eine wirkliche Heimat 

!ti der afrikanischen Gegenküste finden. 
Ein wirkliche Heimat? Davon ist es noch 

Veit entfernt. Von Südafrika abgesehen, wo 
lie 170 000 Inder immer und überall an die 
l arhenschranke« stoßen, ist es auch in den 
iehieten, die Engtand, den Indern zuliebe 
clzt ancjeblich zum dreifarbigen — weiß, 
•'raun und schwarz — Domin'on Ostafrika 
3'«fiminonfasscn will, nicht viel bf^r-ser. In 

den fünf Gebieten, die zusammengefaßt eine 
selbständigere Form finden sollen, in Uganda, 
Kenya, Tanganyika, Njassaland und dem 
nordöstlichen Zipfel von Nordrhudesieii, ste­
hen 10 m Inder den etwa 20 000 Weißen 
und dun 12 Millionen Schwarzen gj'genüber, 
ohne über politische Rechte oder das Recht 
des Landerwerbs zu verfügen, das seihst den 
Schwarzen, die über Reservate mit Selbst-
verwaltimg verfügen, in beschränktem Uni-
fanc zugestanden wird. 

Die ehemaligen indischen Bahnarbeiter le­
ben imtner noch als Angestellte der techni­
schen und medizinischen Dienste im Lande 
und beherrschen als Kleinkaufleute und wan­
dernde Händler das Negergeschäft, aber ihre 
bäuerlichen Fähigkeiten nimmt niemand in 
Anspruch, obwohl sie für das Land zweifel­
los nutzbringender wären, als die einseitiße 
Betätigung im Handel. 

Indien ist hekanritlicli das zweitgrößte 
Weizenland der Rrde nach den lJS-\; \A'el-
chen Vorteil hätte Ostafrikj» das in dem .i^e-
planten Umfang halb so gr^" wie Indien ist. 
aber nur ein nreiüitr^tel seiner F'nwobner 
zählt, wenn die weiRe PlantaTcnkuUnr — 
Sisal und Kuffee — durc'» ein ind'^c''"- K'eiii-
hauerntuni ergänzt würde das den fl'uier-'d 
unterernährten Schwa''zen ihre ew re '-' 'e'sch-
kost (sowp't Viehzucht weiren de»- Tset^-e-
fliepe üh^fliaunt mörfllch ist) durc't ' '••ot un(i 
Reis ereäi'zen würde Pe'Mi auch f'""- mi."-
schen Rei bau h'etPt Osfafi ' ika all" Mö^l'cli-
keitpn. Während d'V I'"lnf' 'fhiff> in l"Hen die 
(lichtestbeslpfiplten riei'enr'pn darst^'ifn. s'fid 
«}# In r «»til *« 

sigen KioKa-Sümpfe ' in Uganda ergäben 
fiuclitbarstes F^eisland. Reis und Weizen ge­
deihen in mehreren Ernten: Statt die Inder 
in den entsetzlichen Blechkanisterslums von 
Nairobi und Mombassa (zum Unterschied 
von den großzügig, hell und sauber angeleg­
ten Städten in r>eutsch-üst) vorkommen zu 
lassen, könnte man sie in der ihnen artge-
inäßen und heimatgcwohnten Form der 
Landwirtschaft ansetzen. 

Die fünf ostafrikaiiisclien Länder bieten 
z. B. nach der Feststellung des United Sta­
tes Departnient o^ Asriculture, das einen ge­
wissen Dr Scliantz nach dort schickte, yO 
Millionen Acker bestes Bauinwolland gegen 
34 Millionen in den Vereinigten Staaten, 
dem bislan^^ führenden ersten Bauinwollancl' 
der Welt. In Malaya und auf Ceylon arbei­
tete eine halbe Million Inder in den Gummi-
plantagen: Uganda, das trt)tz der Menschen-
zusannnenhallung am Rande des Viktoria-
Sees nur halb so dicht besiedelt ist. wie die 
Malayenstaaten. bietet alle Voraussetzungen, 
nicht nur seine Bauinwollkultur. die sich hier 
auf eingeborener Kleinhauernwirtscliaft auf­
haut. zu vervielfachen, sondern auch einer 
der großen Kautschuklieferanten der Welt 
zu werden. Zucker, von den Indern an- man­
chen Stellen jetzt schon mit bestem Rrfolg 
«epflanzt. finden nlle klimatischen Voraus­
setzungen. ebenso der Tee und der Flachs, 
alles arbeitsintensive Kulturen, die indische 
Arbeiter kaum entbehren können 

Die Briten treiben es aber in Ostafrlk.i 
nicht anders als in der übrigen Welt im 
(IroRen: Sie nehmen alles erfaßbare Land in 
Besitz — Njassaland gehört praktisch einer 
einzigen eiiRlischen Konzessionsge.sellschaft 
— tun aber nichts, um es zu besiedeln. Für 
eine weiße BciedlunR reicht die britische 

obWohl die OSt­

afrikanischen Hochländer von Abesslnien bis 
Rhodesia nicht nur Herrn Smuts als mögli­
ches »weißen Mannes Land« erscheinen, 
sondern es zweifellos auch sind. Zwar wurde 
für 1492 weiße Siedler in Kenya nicht weni­
ger als 7 90 000 Acker Land enteignet, be­
baut werden von diesen aber ganze 5,2^/q, 
nämlich 392 628 Acker. In Rhodesia ist das 
Verhältnis noch toller: Für 470 weiße Far­
mer wurden' l? Millionen Acker enteignet, 
von denen ganze 67 204 unter Kultur sind. 
Dp heißt also. England hat nicht gemm 
Weiße, um diese Gebiete zu entwickeln. Es 
läßt die Braunen, also die Inder, trotz leerer 
Versprechungen In Zeiten der Gefahr, nicht 
als Bauern, sondern nur als Händler ins 
Land, wohl wissend, rlaR dic^e einerseits 
korrumpierend auf die Kingeborenen wirken, 
andererseits bei den ihnen verschuldeten 
Neeern eine Pogromstimniung hervorrufen^ 

Über diese Weisheit der Zersplitterung hin­
aus besitzen die Briten kein Ostafrika-Pro­
gramm. Sowohl ihre Versprechungen an die 
Inder, hier entstehe ein dretfarbiges Domi­
nion, als auch an die Schwarzen, man werde 
die »FJiial Policv«, die beiden Teilen gerecht­
werdende Politik, deren Britannien sich irt 
Westafrika rühmen zu können glaubt, auf 
Ostafrika übertragen, sind, zeltbedingt: Das 
Wasser geht ihnen, seitdem Rommel dan 
Mündungsgebiet dos Nils betrat, dpsp-^n Quel­
len hier in Ostafrika liegen, eben bis zurrt 
Halse. Das Verhältnis, da» Deutschland in 
Dentsch-Ostafrika zu den Indern (nach dem 
Zeugnis des Major Church in »A new Do-« 
minion-r), zu den FJnpeborenen und zu den 
Problemen weißer Siedlung fand, zeigt, wef 
in der Lage wäre, diesen zweifellos großert 
Gedanken einer gemeinsamen Entwicklung 
dis eine Million Qiindratmeilen prnl^en Ge­
bietes vom Nil bis zum Sambesi durchzufüh-« 
ren. 
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fuuudih, kimetimkk Und UtfteäM 
Deutsche U-Boota greifen gemeinsam an — Dramatische Stunden in einem verfolgten 

deutschen Boot — Härtester Kampf verbürgt den Sieg 
Bd der Kriegsmarine 

Wir stehen am feindlichen Geleitzug. Quer­
ab an der Kimm zeichnen schmale, hohe 
Rauchfahnen, die nach oben vom leichten 
Wind in breite, dünne Dunstschleier zerrissen 
werden, seinen Kurs. Backbord herausgestaf­
felt zieht ein Bewacher mit weißer Dampf-
woike seine Zacks durch die See. Der Geleit­
zug ist schwer vergrämt, haben doch bereits 
in der vergangenen Nacht unsere Kameraden 
mehrere Frachter aus ihm herausgeschossen. 
Jet7,t paßt er auf wie' ein Schießhund. 

Hellblauer Nordatlantikhimmel liegt Uber 
uns. Das helle Weiß der sich kräuselnden 
Gischt mischt sich mit dem milchigen Blau 
der See und dem grünlichen Grau unseres 
Bootes zu einem farbenfrohen Bild. Es ist, 
als ob sich noch einmal die See in ihrer gan 
zen Schönheit offenbaren wollte, ehe sie uns 
in das Dunkel der Nacht mit ihren Kämpfen 
und ihrem Ungewissen entließ. 

Ein Kampf um das Letzte 

Stundenlang halten wir enge Fühlung. Der 
Mittag vergeht, der Nachmittag. Seit wir am 
Geleit sind, geht der Kommandant nicht mehr 
von der Brücke. Eifrig spähen die Ausguck 
posten nach dem Geleit aus. Vielleicht etwas 
zu sehr. Denn plötzlich blickt der Komman­
dant ruckartig zurück: »Ruder hart steuer­
bord! Beide Maschinen große Fahrt voraus!« 
Wir schauen durch das Glas. Da, steuerbord 
voraus, dn Zerstörer mit Brücke, Aufbauten 
und Schornstein, bereits über der Kimm und 
dreht auf uns zu. Er kann uns gesehen ha­
ben! 

Wir blicken auf die Uhr. Es ist gegen sie­
ben Uhr. Bis zur Dunkelheit sind es noch 
mindestens vier Stunden. Vier Stunden Jagd. 
U-Boot gegen Zerstörer. Mit hoher Fahrt 
schneiden wir die See. Der Kommandant 
rechnet damit, daß er uns nur abdrängen will, 
ohne uns zu verfolgen, oder daß wir bei ei­
ner Verfolgung noch rechtzeitig durch die 
Dunkelheit geschützt werden. Schon dauert 
die Jagd eine Stunde, schon anderthalb. Im­
mer noch nichts von der Dämmerung, immer 
noch Xageshelle rings am Himmel. 

»Herr Kaleunt, der Zei'störer kommt auf!« 
In der Tat! Schon mit bloßen Augen ist er 
jetzt auszumachen. Vor seinem Bug steht die 
Welle wie ein weißer Schnurrbart. Er hat 
jetzt Dampf aus allen Kesseln und kommt mit 
höchster Fahrt näher und näher .  .. Wir wis­
sen, jetzt beginnt ein Kampf um das Letzte! 

Wilde Jagd mit feindlichem Zerstörer 

Halb zehn Uhr! Und hoch kein bißchen 
Dämmerung. Nie hat der Himmel so gestrahlt 
wie an diesem Abend, nie haben wir das 
Helle so verflucht. »Beide Maschinen äußer­
ste Kraft voraus!« Immer wieder schäumt der 
Gischt der Bugseen über uns hinweg. Hoch 
steht das schäumende Gequirl des Heckwas-
sers. Der Gegner kann uns genau in die hm-
ten offene Brücke einsehen. Er muß durch 
das Glas bald jeden einzelnen von uns er­
kennen können. Meter um Meter verlieren 
wir in dieser verzweifelten und so ungleichen 
Jagd an Boden. Die Entscheidung muß bald 
tallen. Jedenfalls werden wir die schützende 
Dunkelheit nicht mehr erkämpfen. Oder doch? 
Der Zerstörer dreht ab? Aber .  ̂« 

Plötzlich blitzt es dort drüben auf. Mit den 
langen Fängen seiner Artillerie sucht der Zer­
störer uns seinen Kurs voraus zu gelangen. 
Er beharkt uns wie wild mit seiner 10.5 cm 
'Artillerie. Backbord und steuerbord, querab, 
weit und kurz, liegen seine Einschläge, die 
kurze, dicke Wasserbäumchen erstehen las­
sen. Durch geschicktes Manövrieren sucht 
der Kommandant sein Boot aus dem »Feuer 
herauszuhalten. Zwar wäre auch die kleinste 
Beschädigung iinser schnelles Ende, noch 
aber hofft der Kommandant über Wasser 
dem Zerstörer entkommen zu können, um 
keine Zeit zu verlieren beim Nachstoßen nach 
dem Geleit. 

Die letzte Rettung 

Im Gegenteil! 
Aus der Verteidigung sucht unser Kom­

mandant ein letztes Mal zum Angriff überzu­
sehen. 

»Rohr fünf, klar zum Überwasserschuß!« 
Aus unserem Heckrohr wollen wir dem 

Tommy noch einen verpassen. Eilend werden 
die Werte eingestellt, mit fliegenden Händen 
alle notwendigen Vorrichtungen getroffen. 

»Rohr fünf .  . . fertig!« 
»Rohr fünf .  . . los!« 
Mit gespannten Blicken verfolgen die we­

nigen Männer auf der Brücke den Lauf des 
Torpedos. Wird er es schaffen? Der Gegner 
bemerkt ihn, dreht in die Laufbahn ein. Das 
letzte Mittel hat versagt. 

»Klarmachen zur Wasserboniben Verfol­
gung!« 

In jagender Hast werden noch die letzten 
Gegenstände festgezurrt. 

»Alarm!« 
»Fluten!« 

^ Wir sacken weg auf Tiefe. Mehr und mehr. 
Noch einmal brodeln die Wasser rings um 
uns, schlagen um unser Boot und über uns 
zusammen. Dann . . . Stille. Keiner spridit. 
Wir ahnen, daß es um die letzten Dinge 
gehen wird. 

Handelnde in diesem folgenden Ringen 
sind nur der Kommandant der L. I., der Hor-

Unser Boot zittert wie von einer Riesen-
faust gepackt. Dann rauscht Wasser, viel 
Wasser. Es strömt in den durch die Bombe 
gerissenen Holilraum der See zurück. 

Kracks! 
Wieder rauscht Wasser, beinahe, wie in 

eine Hadewantie zu Hause. Acli, Ja . . . zu . . 
Hause . . 

Kracks! 
Wieder schüttert unser Boot, fällt das 

Wasser auf unseren Bootskörper. 
Kracks! 
Viermal hat eine Wasserbombe uns ge­

sucht, viermal hat unser Bnot in den Fugen 
gezittert, viermal hat der Tod uns gestreift. 

Ein leises Atmen geht durch das Boot. Der 
Kommandant gibt leise Ruderkonimandos. 
Wir warten tünf Minuten, zciin Minuten, 
fünfzehn . . . 

Da kommt es wieder: 

PK-Kricgsbcrich<cr L^rer (Sch) 
Staubwolken kennzeichnen die Vormarschwege im Dongebiel 

Die ukrainische Landschaft hat hier vielfach steppenartigen Charakter. Unendlich 
ziehen sich oft die Wege hin, und aufsteigende Staubwolken zeigen die Marschrichtung 

der Fahrzeugkolonnen und Truppen an 

eher und der Rudergänger. Die anderen 
können nichts tun, gar niclits. Nur warten... 
warten. 

Direkt über uns der Feind 

Wir sitzen auf den Kojen, auf den Sciie-
meln, auf Kisten, die irgendwo herumstehen. 
Wir sitzen und warten. Wird der Zerstörer 
die Wasserbombenverfolgung aufnehmen? 
Wird er zu seinem üeleitzug zurückstoßen, 
von dem wir ihn doch nun schon lange und 
weit abgezogen haben. 

Ich sitze in einer Ecke. Presse die Hände 
mit den Handballen aufeinander. Plötzlicli 
aus der Ferne ein leises: 

»Schiirr .  . . schiirr .  .  . sclilirr .  . .« 
Ich blicke fragend zum Ohersteuermann 

hinüber. Der zeigt mit dem Daumen nach 
oben und nickt mit dem Kopf. Das also ist 
der Zerstörer. Eckelhaft, wie er immer 
näher und näher kommt, immer lauter mit 
seinen Schrauben schlagt. Nun steht dieses 
eintönige Drethen der Schrauben über uns, 
fast über uns, entfernt sich wieder langsam. 

»Schlipp .  .  ,  Schl ipp  , .  . schlippp .  . , 
Schl ipp  ,  .  .«  

Viermal hat es dort oben ausgeschlippt. 
Viermal war ein leises Aufklatschen zu hö­
ren, das bis zu uns in die Tiefe dringt. 

Eine Riesenfaust packt das Boot 

Jetzt suchen uns die Bomben, sinken und 
sinken, Meter um Meter, mit eiserner Ge­
setzmäßigkeit. Jeder ist jetzt mit sioii so 
allein. Die Gedanken irren. Die Bomben fal­
len und fallen Herrgott, wie war das nur 
noch mit den Fallgesetzen? 

Newton? Wer war Newton? Was macht 
der I. WO. vor mir nur für große, starre 
Augen? Und du Pfötchen, junger, ach so 
jugendhafter II. WO? Hast den Kopf tief in 
die Arme gesteckt? Willst wohl nicht hören, 
wie sie gleich krachen? Meine Handballen 
sind ganz weiß, so sehr drücke ich sie, ganz 
weiß. Eine Vision. Ein weiter, weißer Mor­
genmantel im dunklen Dämmern eines Ab­
schiedsmorgens. Die junge Frau . .. der 
weiße Mantel .  . . 

Kracks! 
Ein heller, ohrenbetäubender Schlag! 

Sclilirr .  . . schiirr .  . . schiirr .  . . 
Wieder geht es dicht über uns hinweg. 

Jetzt kennen wir es schon. Jetzt wissen wir, 
in fünf, in drei Minuten, in einer Minute 

werden die Bomben ausgeschlippt, in drei 
Minuten, in einer Minute, jetzt, jetzt krachen 
sie. Wieder viermal mit unheimlicher Präzi­
sion. Ganz dicht diesmal. Aber unser Boot 
hält, hält in allen seinen Nieten und Fugen, 

Unsere Kameraden nutzen die Stunde 
Wie lange soll das noch gehen? 
Der Zerstörer über uns hat gestoppt, si. 

cherlich, um uns vor neuem Anlauf noch ein­
mal genau einzupeilen. Wir warten \^'ied3r, 
können gar nichts anderes tun als warten. 
Zehn, zwanzig, dreißig Minuten vergehen, 
da kommt es wieder; 

»Schlirr .  . . schiirr .  . . schlirr .  . .« 
Gleich müssen wieder die Bomben fallen. 

Aber wir horchen vergebens. Nichts. Achter­
aus verliert sich bald das Schraubengc-
räusch. Oder hat der Zerstörer wieder ge­
stoppt? Wir müssen abwarten . . . 

Rambammü 
Eine dumpfe Detonation ist In unserer 

Tiefe zu hören: Unsere Kameraden sind am 
Geleit und jagen! Eine Torpedodetonatio'i! 
Wieder eine! So hat es sich doch gelohnt, 
daß wir den Zerstörer abgezogen haben. 
Tiefe Befriedigung mag sich in unseren Zü­
gen ausdrücken. Jetzt kommen doch wenig­
stens andere Boote zum Schießen. Es ist un­
gemein erregend, das Detonieren der Torpe­
dos hier unten zu hören, die Jagd, die sich 
irgendwo an der Kimm abspielt, von hier aus 
wie eine dramatische Geräuschkulisse zu 
hören. 

Nun ist aber auch unser Kommandant 
nicht mehr zu halten. Jetzt muß es doch 
oben schon dunkel sein. Auftauchen! Garz 
gleich, oh der Zerstörer noch da ist oder 
nicht! Vielleicht können wir doch noch 
rechtzeitig an den Geleitzug herankommen, 
klinnen beim Schießen und Torpedieren mit 
dabei sein. 

Langsam dreht sich der Zeiger auf der 
Tiefenskala, Meter um Meter klettern wi-
aus der Tiefe wieder nach oben. 

»Auftauchen!* 
»Turmluk ist auf!« 
Der Zerstörer ist weg, Frische I.uft strömt 

ein. Wir alle atmen mit langen, weiten Lun­
gen, so als ob wir zum erstenmal in unse­
rem Leben Luft schöpfen wollten. 

»f3eidc Maschinen große Fahrt voraus!f 
Wir stoßen nach. Noch wollen wir weitir 

an diesem Geleitzug kieben, durch den Tag 
und durch die Nacht hindurch, wollen, daß er 
vor seiner Ankunft noch völlig aufgerieben 
wird, 

Gleichmut der Heizen und Zähigkeit allein 
sind es. die in diesem Kampf der Granaten, 
Wasserbomben und Torpedos den Sieger be­
stimmen. Kriegsberichter Herbert Sprang 

Das Kuban-Gebiet 
Land der Tscherkessen und Kuban-Kosaken 

PK -KrieifsbcrIchter Rebiian (Sch) 

Die GefangenenzatUen wachsen 
Der Vormarsch der deutschen Truppen im Südabschnitt der Ostfront vollzieht sich mit 
größter Schnelligkeit, An vielen Stellen ist der Rückzug des Feindes in eine wahre 
Flucht ausgeartet. Überall wachsen hierbei die Gefangenenzahlen. — Unser Bild 

zeigt Gefangene in einer Sammelstelle bei Rostow 

Der Kuban-Fluß hat nicht nur den benach­
barten Uferstrecken, sondern der beiderseiti­
gen Landschaft auf mehrere 100 Kilometer 
seinen Namen gegeben. Das Kubangebiet be­
ginnt schon unterhalb von Rostow und Ba-
taisk am Jejafluß, der westwärts von Kuscht-
schewkaj in die Bucht von Jeisk und dann 
in das Asowsche Meer einmündet. Die öst­
liche Grenze liegt etwa auf der Linie, die 
über Proletarskaja am Manytsch über die 
Hochflächen von Stawropol-Woroschilowsk 
bis an das Elbrus-Gebirge herunterreicht. Die 
südlichen Bezirke weit jenseits des Kuban-
Flusses reichen bis zum Kaukasus, und den 
westlichen Abschluß bilden die Ufer des 
Schwarzen und des Asowschen Meeres. 

Als wilder Gebirgsbach, der in den Glet­
schern des Elbrus seinen Ursprung hat, 
kommt der Kuban von den Bergen des Kau­
kasus und hält zunächst eine nördliche Rich­
tung ein, bis er die letzten Ausläufer des 
Gebirges hinter sich hat. Dann wendet er 
sich nach Westen, kommt in das niedrige 
Vorland von Jekaterinodar-Krasnodar und 
mündet, ungeheure Sümpfe bildend, beider­
seits der Straße von Kertsch ins Meer. Der 
Hauptarm erreicht das Schwarze Meer süd­
lich der weit vorspringenden Halbinsel Taman 
bei der Bucht Kisiltasch, während einige Ne­
benarme in der Gegend von Temrjuk in das 
Asowsche Meer einmünden. Dem schwer 
gangbaren Sumpfland des Mündungsgebiets 
sind zu beiden Seiten flache Landstriche vor­
gelagert; nach Norden die Ufergebiete des 
Asowschen Meeres und nach Süden die 
Ebene bis zum Schwarzmeerhafen Anapa, 

Weiter rückwärts jedoch trennt der Ku­
banfluß zwei streng gesonderte Gebiete, Un­
terhalb liegt das gebirgige und waldreiche 
Kaukasusvorland und oberhalb zieht sich ein 
weites Gelände hin, flach wie ein Brett, arm 
an Niederschlägen, mit teilweise außerordent­
lich fruchtbaren und teilweise steppenarti­
gem, salzhaltigem Boden, der nur als Weide­
land nutzbar gemacht werden kann. Dies Ge­
biet nördlich des Kuban meinten die Briten, 
als sie wehklagten, daß die schnellen deut­
schen Truppen und Panzer nach der Erobe­
rung von Bataisk „wie auf einem Billard­
tisch" nach Süden vorrücken könnten. 

Bevor die Moskauer Zaren ihren Machtbe­
reich über den Don nach Süden ausdehnten, 
gehörte das Land am Kuban den Tscherkes-
senstämmen, die aus dem Kaukasus in die 
Ebene herabgestiegen waren. Ihrer Sprache 
entstammt auch das Wort Kuhanj, das so­
viel wie „altes Wasser" oder ..schwarzes 
Wasser" bedeuteti damit waren wohl in der 
Hauptsache die überschwemmten und sump­
figen Niederungsgebiete des Flusses gemeint. 
Die Tscherkessen hielten das Kubangebiet 
bis vor etwa 200 Jahren besetzt. Als kriege­
risches Bergvolk lagen sie ständig mit den 
benachbarten Donkosaken in Fehde, bis die 

Zarin Katharina II. die ukrainischen Kosaken 
von Saporog in Bewegung setzte; die Tscher­
kessen wurden vertrieben; sie zogen sich teils 
in den hohen Kaukasus und teils bis in die 
Türkei zurück, und dann begann die Sied­
lungszeit der Kosaken von Saporog, die am 
Dnjepr nicht mehr erwünscht waren, weil sie 
ihre alte verbriefte Selbstverwaltung nichl 
aufgeben wollten. 

Nun sollten sie den Zaren gegen die krie­
gerischen kaukasischen Bergvölker „gute 
l^ienste" leisten, und dafür bekamen sie eine 
militärische Verfassung, nach der sie nicht 
„treuuntertänig", sondern nur „treuergeben" 
zu sein brauchten. Ihr Name war von da ab: 
Kut)ankosaken. Sie teilten die fruchtbaren 
Bezirke des Landes unter sich auf und ließen 
sich als Viehzüchter und Großbauern nieder. 
Soweit sie am Kubanfluß siedelten, befaßten 
sie sich in der Hauptsache mit dem Fisch­
fang. Die autonome Verwaltung erstreckte 
sich aber nur auf die Fläche, die sie bearbei­
teten, nichl aber auf das gesarate Kubange­
biet, und diesen Verfassungsparagraphen be­
nutzte die Moskauer Regierung, um ganze 
Scharen von ukrainischen Bauern in der 
Nachbarschaft der Kubankosaken anzusie­
deln. 

Vor dem Weltkrieg gab es im Kubangebiet 
knapp drei Millionen Einwohner, davon rund 
700 000 Kosaken. Seitdem ist die Zahl der 
Kosaken rapide zurückgegangen. Im Welt­
krieg hatten sie schwere Verluste, aber noch 
viel größer war die Zahl der Opfer, die ihr 
Aufstand gegen die Einführung der bolsche­
wistischen Kollektivierung forderte. Die Auf­
stände dauerten bis zum Jahre 1933 an» sie 
endeten damit, daß nicht nur die Intelligenz, 
sondern auch die Groß- und Mittelbauern 
massenweise in die Zwangsarbeitslager des 
Murmangebiets abtransportiert wurden. 

Unter Vernachlässigung der landwirtschaft­
lichen Gebiete begannen die .Sowjets mit 
dem industriellen Ausbau der Städte des Ku­
bangebiets. Die Hauptstadt Krasnodar, die 
zur Zarenzeit Jekaterinodar hieß, hat beute 
über 200 000 Einwohner. Eine große Bedeu­
tung erhielt Maikop, etwa 100 Kilometer süd­
lich des Kuban, als dort Erdölquellen ent­
deckt wurden. Der zum südlichen Kubange­
biet gehörende Schwarzmeerhafen Tuapse, 
der früher als Kurort eine Bedeutung hatte, 
ist immer mehr zum Exporthafen für das 
Erdöl geworden, das mit Röhrenleitungen 
zur Küste geschafft wurde. Die verstärkte 
Industrialisierung ist zum Teil auch darauf 
zurückzuführen, daß Im Kubangebiet erheb­
liche Lager von Eisenerz, Blei, Zink und Man-
gan gefunden wurden. Die früher sehr starke 
Ausfuhr von Agrarprodukten ist fast völlig 
zurückgegangen, weil den verkleinerten An­
bauflächen eine stark angewachsene Bevöl­
kerung gegenübersteht. 
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Votk und JCuUuc 
DieHluioii dn Grenzlaiididirntions 

Abschluß der K^rlabader Dichtertage 
Dds Sudelenlaud hat mit seiner Karlsbader 

Dichterwoche seiner kulturpolitiichen Über­
lieferung getreu in eindrucksvoller Form Fra­
gen herdusgestellt. die ihm seine Greniland-
verantwortung gegenüber dem Reich aufgibt. 
In seiner grundlegenden schrifttumspoliti-
srhen Rede In Karlsbad hat Reichsstatthalter 
Gauleiter Konrad Henlein die Grundzüge 
dieser Fragen und Aufgaben im Kriege umris­
sen und die deutschen Künstler, von denen 
pine Zahl namhafter Vertreter in Karlsbad 
anwesend war, aufgerufen, an der Gestaltung 
und Deutung der Kräfte des böhmischen Rau­
mes mitzuwirken. Eine Reihe von Dichtern 
und Künstlern wird der Einladung des Gau­
leiters Konrad Henlein Im Laufe der nächsten 
Zeit folgen, um Raum und Geschichte, Volks­
tum und Landschaft des Sudetenlandes noch 
näher kennenzulernen und daraus Anregun-
ffen für ihr Schaffen zu gewinnen. 

Im Verlauf der Tage sprach auch, einer 
Einlddung Konrad Henleins folgend, der Lei­
ter des Hauptkulturamtes in der Reichspro-
pagandaleitung, ^^Oberführer Karl Cerff. In 
seinen grundsätzlichen Ausführungen, die be­
sonders auf die Notwendigkeit engster Volks­
verbundenheit der deutschen Kulturarbeit, 
vor allem der Kulturarbeit der NSDAP hin-
Tiielten, nahm er auch zu den Aufgaben des 
Tirenzlandes Stellung. „Ganz besonders glaube 
ich", führte er unter anderem aus, „daß der 
Auftrag an jene Gaue und Landschaften ge­
richtet ist, die so wie der Sudetengau eine 
besondere Mission in Rahmen unseres Rei­
ches und unserer deutschen Geschichte zu 
erfüllen halten. Das Sudetenland hat im Rah­
men des großdeutschen Reiches eine beson­
dere Mission, denn der böhmische Raum ist 
ein Eckpfeiler, der nicht nur gehalten wird 
von der Macht unseres soldatischen Willens, 
sondern auch von der Kraft unserer deut­
schen Seele". 

Bruno Brehm, dessen Ehrungen in Eger und 
Karlsbad in sinnvoller Weise zu einer weit 
über die Grenzen des Sudelenlandes reichen­
den Kulturkundgebung ausgeweitet wurden, 
hat es auch besonders dankbar empfunden, 
daß er den Dank der Heimat an einen jungen 
Dichter weiterreichen konnte. Franz Turnier 
dankte im Namen der jungen Generation in 
besonders schöner Weise dem Dichter, seine 
Worte, die der Persönlichkeit galten, bezeich­
neten zugleich bestes deutsches Grenzland-
volkstum, wie es in Karlsbad aufgerufen 
wurde. 

In der Einheit des Musischen und des Sol­
datischen hatten die Karlsbader Veranstal­
tungen als Hauptziel die enge Verknüpfung 
des Dichters mit seinem Volk gesetzt. So 
sprarhen dem Beispiel Bruno Brehms folgend 
nnrnhafle deutsche Dichter des Sudetenlan-
ries und aus anderen Gauen Inmitten der Ar­
beiterschaft der Rüstungsbetriebe, vor Solda­
ten und Verwundeten, vor dem Landvolk und 
vor der Jugend. 

Marbnrs und seine ständige Rnnslausstelinng 

-f Erfolg der Orazer Kunstausstellung. Die 
Kunstausstellung der Kameradschaft steiri-
scher Künstler und Kunstfreunde in (jraz 
kann in der dritten Woche bereits eine Be­
sucherzahl von 4000 aufweisen. Etwa die 
flälfte der Ausstellungsobjekte wurden bis 
jetzt verkauft. 

+ Relchslelter von Schlrach Sj:hirmherr 
der Elchendorff-Stiftung und der Elchendurff-
Woche. Auf Wunsch de.«: Gauleiters und 
Oherprflsidenten von Oberschiesien Fritz 
Bracht, und des Präsidiums der ficiiendorff-
StiftunR hat '  Reichsiciter von Schlrach die 
Schirniiierrschaft über die Richendorff-Stlf-
funjr und die alljährlich stattfindende Eichen­
dorff-Woche übernommen. 

Oft schon fiel uns die kleine Anzeige auf, 
die dann und wann unter der Überschrift 
„Verschiedenes" im Anzeigenteil der „Mar­
burger Zeitung" auftauchte und die zum Be­
such der ständigen Kunstausstellung bei Kar-
beutz in der Herrengasse in Marburg auffor­
dert. Heute endlich sind wir der Einladung 
gefolgt. Durch den Laden des Geschäftes 
kommen wir über eine Treppe in einen ge­
schmackvoll und einfach eingerichteten Vor­
raum und zwei helle Ausstellungszimmer. Da 
hängen nun Gemälde, die mit den Namen be­
kannter Künstler signiert sind. 

Am meisten ins Auge fällt wohl ein Öl­
gemälde von Scheinhammer (München), das 
die Stadt Limburg darstellt. Es zeugt von 
einer wuchtigen Pinselführung, die die alte 
Stadt in der lieblichen Landschaft des Lahn­
tales mehr trotzig als verträumt sehen will. 
Auch die satten, reifen und wechselvollen 
Farben sprechen von einer Künstlerpersön­
lichkeit, die eigene Wege sucht. 

Professor Jirak ist mit zwei Ölbildern ver­
treten: ein Blumenstrauß in warmen dunkel 
gehaltenen Farben und eine Landschaft in den 
Windischen Büheln, die mit ihrer grün-grau-
rötlichen Tönung Ruhe und Ausgeglichenheit 
ausstrahlt, 

Slockbauer, Graz, tritt mit zwei Winter­
landschaften hervor. Gattinger, Marburg, 
zeigt ein Vorfrühlingsbild, das noch von 
Kälte und Trostlosigkeit eines kaum vergan­
genen Winters spricht und ein Blumen-
Aquarell, das dagegen in leuchtenden Far­
ben Sonne und Frühling in sich trägt. 

Einen besonderen Platz unter den Gemäl­
den nehmen drei Werke von Slipe, Gurkfeld, 
ein. Am augenfälligsten spricht ein Stilleben 
von der Eigenwilligkeit des Künstlers, das 
sowohl in der Zusammenstellung der Motive 
als auch In Farbe und Art der Darstellung 
ungewöhnlich genannt werden darf. Hier 
zeigt sich, daß der Maler den Willen zu per­
sönlichsten eigenen Wegen des Schaffens 

hat. Mehr dem allgemeinen Geschmack ent­
sprechend sind seine Savelandschaft und ein 
weiteres Stilleben, beide in larten vorherr­
schend grünlichen Pastelltönen gehalten. 

Eine besondere Erwähnung verdienen die 
beiden Lithographien des Grazer Graphikers 
Prof. Silberbauer. Ein Erntebild und eine 
Flußlandschaft mit Flößern beweisen die Be­
herrschung der Materie und sprechen von 
Harmonie und Sicherheit. 

Das wertvollste Stück der Ausstellung Ist 
ein echter Schleich Auch die kleine Land­
schaft eines Schülers des Professors Schleich 
wird die Freude eines jeden Kunstfreundes 
sein. 

Das zweite Zimmer ist Führer- und Krieg­
bildern gewidmet, die von zeitnahem Kunst­
schaffen sprechen. Zum großen Teil sind es 
gut gelungene Kopien von Werken, die aus 
den Großen Münchener Kunstausstellungen 
bekannt sind 

Ist schon die Ausstellung selbst so reich­
haltig und vielseitig, daß wir nicht alle Werke 
erwähnen können, so ist es uns unmöglich, 
auf alle die Gemälde einzugehen, die noch 
in Reserve vorhanden sind. Jedenfalls ge­
wannen wir aus der Ausstellung den Ein­
druck, daß die Untersteiermark gute Künst­
ler aufzuweisen hat, die durchaus gleichwer­
tig neben denen des Reiches stehen und daß 
ihr Kunstschaffen vielseitig und lebendig Ist. 
Gemälde von Künstlern der Altst^ermark 
und des Allreiches geben Vergleichsmöglich­
keiten und weitern und schulen den Blick des 
Betrachters. 

Hier wird ein Stück Kulturarbeit geleistet, 
dem noch mehr Beachtung geschenkt werden 
sollte. Obwohl die ständige Kunstausstellung 
erst im Februar dieses Jahres eingerichtet 
wurde, kann sie sich bereits durchaus sehen 
lassen, denn sie beweist, daß auch In der 
Lfntersleiermark der Wille zur Kultur vorhan* 
den ist. Gretel Stühler 

tBtick nach Südosten 

+ Ein Pionier der Röntgenologie 65 Jahre 
alt. Heute vollendet Professor Dr. Hans Me­
yer, ehemalipfer Direktor des Strahlenhauses 
der Krankenanstalt Bremen, das 65. Lebens» 
jähr. Der bedeutende Arzt und Wissenschaft­
ler gilt im Reich und im Atisland als einer 
der Pioniere der medizinschen Röntgenologie. 
Bis 1920 auf dem Lehrstuhl für Röntenkunde 
an der Universität Kiel, übernahm er die Lei­
tung der StrahlenabteiUmfi an der städtischen 
Krankenanstalt in Bremen. Als Begründer 
und Herausj^eber des mittlerweile auf 71 
Bande angewachsenen Werk»« »Strahlen­
therapie« hat er internationalen Ruf erlangt 
und die Mitgliedschaft wissenschaftlicher Ge­
sellschaften des In- und Auslandes erworben. 
Hans Meyer ist Träger der Alberst-Schön-
herg-Medaille, der höchsten Auszeichnung 
der deutschen Röntgengesellschaft, 

+ Franz Graf Zedtwitz gefallen. Der be­
kannte sudetendeutsche Schriftsteller Franz 
Graf Zedtwitz, der in Krugsreiith bei Asch 
lebte, starb als Kriegsberichter Im Ringen um 
Sewastopol den Heldentod. Er hinterläßt ein 
umfangreiches dichterisches Werk, das in 
dem vor Jahresfrist erschienenen Romane 
»Feldmünster« gipfelt. Das Werk wurde vom 
Hauptamt für Scnrifttumspflege im Amte Ro­
senberg zu einem der zehn besten Bücher 
des Jahres erklärt. 

+ 40 Jahre auf der Tegernseer Bühne. 
Am 4. August feiert einer der hervu^agcnd-
sten Repräsentanten der klassischen Bauern­
tragödie und -Komödie, der Leiter der Lud-
wig-Thoma-Bühne in Egern am Tegernsee, 
Berti Schuhes, sein 40-jähriges Bühnenjubi-
lüum. Es ist das große Verdienst des juhi-
lars, der vom Münchener Volkstheater kom­
mend, 1907 die Direktion des Tegernseer 
Bauerntheaters übernahm, wenn heute der 

Name Thoma, aber auch der eines Gangho-
fer und Anzengruber weit über die Grenzen 
des Reiches hinaus einen guten Klang hat. 
Unzählige frohe Stunden hat »Schultes Bert!« 
auch mit seinen Künstlern unseren Soldaten 
an der Front bereitet. 

o. Deutscher Sprachkurs fOr Mittelschule 
lehrer in Kroatien. In einem Badeort in der 
Nähe von Varasdin wurde während der 
Sommerferien ein deutscher Sprachkurs für 
kroatische Mittelschullehrer eingerichtet. Es 
haben sich viele Professoren gemeldet, rfio 
die günstige Gelegenheit gerne ergriffen ha­
ben, um ihre deutschen Sprachkenntnisse zu 
vertiefen. 

o. Ungarns neues Agrargesetz. In den spä­
ten Abendstunden des Mittwoch nahm das un­
garische Oberhaus nach langer Debatte den 
Gesetzentwurf der Regierung über die För­
derung der ungarischen Landwirtschaft in 
zweiter Lesung an. In der Debatte waren im­
mer wieder Besorgnisse laut geworden, das 
neue Gesetz könnte den zuständigen Regie­
rungsstellen allzugroße Möglichkeiten ge­
ben, in die Arbeit der Landwirte und Guts­
besitzer einzugreifen und dadurch deren Un­
abhängigkeit zu gefährden. Ackerbauminister, 
Baron Banffy erklärte in seiner Schlußrede, 
die Behauptung, die Bestimmungen des Ge­
setzes über die Sicherung der Produktion 
richteten sich gegen die Unabhängigkeit der 
ungarischen Landwirte, sei völlig abwegig. 
Er wies In diesem Zusammenhang darauf hin, 
daß nach dem Text des neuen Gesetzes bin­
dende Vorschriften bezüglich des Ausbaues 
und der Produktion nur auf Initiative der 
Landwirte angeordnet und nur mit ihrer Mit­
wirkung durchgeführt werden. In politischen 
Kreisen hat diese Formulierung des Acker­
bauministers gewisse Bedenken erregt, weil 
man befürchtet, die Ablehnung jedes staatli­
chen Eingriffs durch die Großgundbesitzer 
könne auch für das nächste Wirtschaftsjahr 
die Aufstellung eines neuen Plans verhin­
dern. 

o. Journalistenfahrt durch Bulgarien. Auf 
Einladung der bulgarischen Regierung haben 
unter der persönlichen Führung des Presse-
direktors Ministers Nlkolajev 20 In Sofia ak­
kreditierte Vertreter der Auslandpresse eine 
Reise durch Nordbulgarien angetreten. 

o. Griechisches Mustergut. Das griechische 
Wirtschaftsministerium beabsichtigt in der 
Gegend von Aspropyrpos ein Mustergut zu 
errichten. Grund und Boden sind bereits si­
chergestellt. 

Dramatiker elementarer Leliensprolileme 
Otto Erler 

Otto Erler stammt aus altem Thüringer 
Bauerngeschlecht, kam in Gera als Sohn ei­
nes Arztes am 4. August 1872 zur Welt, 
wo er das Gymnasium besuchte, studierte in 
Marburg, Berlin, Paris imd Qreifswald neue 
Sprachen und Geschichte, wirkte als Gymna­
siallehrer in Plauen und als Professor am 
Annenrealgymnasium in Dresden, einige Zeit 
auch als Dramaturg am Schauspielhause in 
Dresden. Er lebte seit 1930 in Weimar im 
Ruhestande. Die Städte Weimar und Gera 
ernannten ihn zum Ehrenbürger. 

Nach Bartels ist Erler der größte Drama­
tiker. den Thüringen hervogebracht hat. Von 
seinen Frühwerken seien nur die Dramen 
»Die Giganten«, »Der Bundschuh« und die 
»Ehekünstler« genannt, die alle drei sofort 
nach ihrem Erscheinen Aufführungen erleb­
ten. Sein größter Theatererfolg nach dem 
»Zar Peter« wurde das 1916 erschienene Drama 
»Struensee« (mit dem eigentlichen Titel »Der 
Engel aus Engelland«), das seit dieser Zeit 
in Deutschland dauernd gespielt wird und 
schon im Jahre 1921 in schwedischer Spra­
che in Stockholm und Göteborg über hun­
dert Aufführungen erlebte. Das nächste große 
Drama Erlers war »Marfa«, aus dem Deme-
trins-Stoffkreis. 

Die Erlersche Dramatik baut auf der schuld­
freien deutschen Tragik auf, die er in höchst 

70 Jahre alt 
fesselnden dramaUirgischen Schriften abge­
handelt hat. Hier bekennt er sich zum Pro-
blem-Dramatiker, aber nicht zur Behandlung 
von Zeitproblemen, sondern ewi^-gültiger, 
elementarer Lebensprobleme, die jeden an­
gehen, Mann und Frau, und die er unter dem 
Gesichtspunkt der germanischen Anschau­
ungen von Wahrheit und Gerechtigkeit ge­
staltet. 

Neuland eroberte sich Erler, als er daa 
Land der Ahnen aufsuchte und mit dem Büh­
nenwerk »Thors Gast« die Sehnsucht der be­
sten Deutschen erfüllte, ein Stück künstlerisch 
gestalteten Lebens unserer germanischen Ah­
nen In ihrer kulturellen und religiösen Selb­
ständigkeit schauen zu dürfen. Die beiden 
neuesten Werke dieser Trilogie heißen »Not 
Gottes« und »Die Blutsfreunde« und erschei­
nen demnächst in Buchform, während die 
Uraufführung von »Not Gottes« am Sächsi­
schen Staatstheater in Dresden für Ende No­
vember festgesetzt worden ist. 

Otto Erler ist ein Dichter und Dramatiker 
von hoher geistiger und künstlerischer Po­
tenz, der seinem Volk viel zu sagen hat, weil 
er des Volkstums Entwicklung mit wachen 
Sinnen mitgelebt und in schwarzen Tagen an 
seiner Not schwer mit getragen hat. 

Staatsrat Dr. H. S. Ziegler 
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US. Fortsetzung) 

»WirH Herr Kirsten wahrscheinlich die Post 
nicht rechtzeitig fertigbekomnien. Es steht in 
Ihrem Belieben, unsere Konkurrenten aus 
Pinnland zu unterstützen, Frau Kirsten. Es 
handeln noch mehr Firmen mit Holz, als die 
Kirsten-Wcrke.«: 

Molterniann sagt das in fast gelangweilten 
Ton, so wie ein Mensch spricht, der ganz 
genau weiß, daß seine Worte doch nicht be­
achtet werden. Er hat es längst aufgegeben, 
sich mit Britta Kirsten in Wortgefechte ein­
zulassen. Er hat diese Frau nie gemocht. 
Seitdem er aber sicher weiß, daß sie ihren 
Mann kaltherzig betrügt und ihm eine rafii-
nierte Komödie vorspielt, haßt er sie. 

»Gut. Das ist wichtig. Ich werde warten. 
Arwid hat ja sonst doch nur schlechte 
Laune.« 

Was soll das heißen. Holtermunn blickt er­
staunt auf. Seit wann nimmt Frau Kirsten 
irgendwelche Rücksichten? Braucht sie etwa 
wieder Geld? Oder was führt sie im Schilde? 

Frau Kirsten scheint ihm die Gedanken von 
der Stirn abgelesen zu haben, obgleich sich 
in seinem Gesii'lit keine Muskel bewegt hat. 

»Sie sind erstaunt, Heber Holtermann, nicht 
war? Die ungesttime Frau nimmt Rücksicht 
— das war doch noch nie da! Stimmt's?« 

Kr reicht ihr mit unbewegtem Gesicht 
Heuer. »Ich erinnere mich nicht, jemals meine 
privaten Ansichten ausgesprochen zu hnben.« 

Sie zuikt belustigt die Achseln und R(ht, 
aus ihrer langen Spitze rauchend, durch da» 

weite Zimmer. »Nein, das haben Sie nicht, 
lloltermann. Aber ich weiß auch ohne Ihre 
Bestätigung, daß Sie mich für das Unheil der 
Firma halten, für die grausame Tyrannin, die 
den, ach, sovielbeschäftigten Herrn Kirsten 
ohne jede Rücksicht mit Beschlag belegt, 
wenn ea ihr paßt, die Geld ausgibt, ohne 
nachzudenken, die in ihrem Köpfchen nichts 
hat als törichten Gesellschaftsklatsch, alberne 
Frühstückspartien, die ihren Mann mit netten 
Jungens bei Segeljachtfahrten betrügt — ach, 
Gott, ich weiß ja so genau, was Sie von mir 
denken, auch ohne daß Sie eins ihrer kost­
baren Worte an mich verschwenden!« 

Mit einem Ruck bleibt sie vor ihm stehen. 
»Stimmt's? Bitte geben Sie jetzt gefälligst 

Antwort!« 
Hültermann sieht über sie hinweg. Er 'st 

einen guten Kopf größer, obschon sie nicht 
klein ist. »Ich habe kein Recht, irgendein 
Urteil in diesen Fragen abzugeben, gnädige 
Frau«, entgegnet er kühl und unberührt. 

-Weil Sie zu feige sindl Weil Sie Angst 
haben, mit offenen Karten zu spielen, Herr 
Holterniann!« 

»Sie täuschen sich. Ich spiele nie mit Men­
schen. Und was ihre Bemerkung betrifft, so 
habe ich nur dazu zu sagen, daß manche 
Menschen leider geneigt sind, immer das 
auch zu glauben, was sie im Augenblick ge­
rade reden.« 

»Sie meinen also, ich spiele mir hier so 
eine kleine Privatkomödie vor?« Sie blitzt 
ihn in offener Feindschaft an. »Hüten Sie 
sich, lloltermannI Sie werden eines Tages an 
mich denken!« 

»Ich hoffe das gleiche von Ihnen, gnädige 
Frau!« Ein dünnes l.ächeln spielt hei diesi-n 
Worten um seine schmalen Lippen »Ks 
.steht in llirein Belieben, die Srnhe iu nen­
nen, wie Sic es wollen. Aber da gibt Herr 
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Kirsten das Signal. Wenn Sie jetzt eintreten 
wollen?« 

Britta Kirsten muß die Antwort auf der 
Zunge behalten, denn aus der Tür im Hinter­
grund kommt Fräulein Jacobsen mit der Un­
terschriftenmappe, und dann steht Arwid 
Kirsten schon da und winkt seiner Frau zu. 

»Komm nur herein, Britta! Ich bin gerade 
fertig. Holtermann, Sie sind so freundlich und 
übernehmen die beiden dänischen Herren, 
die sich für elf Uhr anpmeldet haben. Sie 
wissen ja, wie wir liefern können und zu 
welchem Preisl Komm, Kindt« 

Er zieht Sie mit einer freundlichen Gebärde 
in sein Zimmer und schließt die Tür hinter 
ihr. Holtermann aber seufzt, bleibt einen Au­
genblick wie in Gedanken versunken und 
sagt dann zur Jacobsen: 

»Bitten Sie nachher die Herren aus Kopen­
hagen zu mir herauf, meine Liebe. Ich fürchte, 
heute wird Herr Kirsten nicht mehr viel Lust 
zur Arbeit verspüren!« 

»Es wäre jedenfalls das erstemal nach solch 
einen Besuch.« brummt die Jacobsen mit ei­
nem unfreundlichen Blick auf die Tür, und sie 
kann sich ein Urteil erlauben, denn sie saß 
bereits in diesem Zimmer, als ihre Haare 
noch blond waren und Arwid Kirsten seine 
ersten langen Hosen angemessen bekam. 

15. 

»Also sag schon, was du auf dem Herzen 
hast, Britta! Ich erlas.se dir alle Vorbereitun­
gen. Du siehst, ich bin mitten in der Arbeit, 
und Holtermann kann schließlich nicht alles 
allein machen.« 

»Sehr großmütig, mein (jemahl. Es hätte 
durchaus zum Stil des Hauses hier gepaßt, 
wenn dieser Schatten mit Namen Holtermann 
mir erwidert hätte: .Bitte reichen Sie ihre 
Bitte auf einem Anmeldeformular ein, Sie be­

kommen Nachricht, wenn Sie Herr Kirsten 
empfangen wird'.« ^ 

Arwid Kirsten seufzt leise auf. Er streicht 
sich das stark gelichtete Haar glatt und denkt; 
es ist schlechtes Wetter von Kap Skagen ge­
meldet. Hoffentlich kommt Söderbaum mit der 
»Daland« gut nach Reykjavik, Das Holz wird 
gebraucht, und wir müssen sonst Vertrags­
strafe zahlen. Die »Daland« werden wir über­
haupt bald zum Küstendienst einsetzen. Ich 
muß den Neubau beschleunigen. Wenn man 
nur mal nach Kiel auf die Werft könnte! 
Seihst da sein — alles geht gleich schneller! 

Plötzlich bemerkte er, daß seine Frau nicht 
mehr redet, und schrickt zusammen. 

»Du hast vollkommen recht, mein Kind.« 
beeilt er sich zu versichern und lächelt etwas 
unsicher, weil er nicht weiß, ob seine Antwort 
passend ist. Sie scheint es nicht zu sein, denn 
in Brittas Augen funkelt es wieder so bos­
haft, daß das Unwetter in nächster Nähe zu 
befürchten ist. 

»Ich wette um fünfzig Kronen, daß du keine 
Ahnung hast, was ich soeben gesagt habe, 
Arwldl Gib Antwort! Was fragte ich dich?« 

Er lächelt verlegen. Tatsächlich. Er hat kein 
Wort begriffen, 

»Sei mir nicht böse und nimm die fflnzig 
Kronen! Ich weiß es tatsächlich nicht. Es 
geht mir soviel in dieseti Tagen durch den 
Kopf.« 

»Das merke ich!« lautet die hissige Ent­
gegnimg. »Ist es dir eigentlich schon mal 
durch den Kopf gegangen, daß du verlieiratet 
bist? Ich wette nein. Für dich gibt es schein­
bar nur zwei Dinge: dein Geschäft imd deine 
alberne Schwärmerei für Musik. Wie lange 
glaubst du eigentlich, daß ich mir diesi-s 
Theater noch mit ansehe? Soll ich zum Ge­
spött der ganzen Gesellschaft werden? Soll 
man mich etwa als vernachlässigte f'rau be­
dauern.« 



"Nummer 21ft 

.Aus Staiü und £a$id 
Zehn Oramm F«tt 

Wir hatten schon einmal zu diesem Theaid 
Stellung genommen. Und in Anbetracht der 
Tatsache, daß sich das Gute nur mit unend­
licher Langsamkeit bei den Menschen durch­
zusetzen pflegt, haben wir dann gewartet, mit 
wahrer Eselsgeduld sehr, sehr lange gewar­
tet. 

Das einzige, das sich ereignete, erlebten 
wir aber schon zur gleichen Stunde als un­
sere Ermahnung erschien. Wir hatten näm­
lich einen Bombenerfolg, allerdings nicht bei 
gewissen Gastwirten, die wir nicht näher 
bezeichnen wollen, sondern bei unseren Le­
sern. Die Auflage jener Ausgabe war in kür­
zester Zeit restlos vergriffen und wir konnten 
in allen Straßen Marburgs zustimmende Ge­
spräche hören und einige hoffnungsvolle 
Augen sehen. 

Die wurden allerdings gleich uns ent­
täuscht, Deshalb halten wir es für unsere 
Pflicht, noch einmal recht deutlich zu werden. 

Hier in Marburg lebt eine verhältnismäßig 
große Zahl von Menschen, die, um des Auf­
baues in diesem von früher arg verlotterten 
Gebiet willen, gezwungen sind, im Gasthaus 
zu essen. Sie bringen ein Opfer, denn sie ha­
ben nicht die Annehmlichkeit, im Kreise ihrer 
Familie ihre Lebensmittelmarken zur Erhal­
lung geistiger und körperlicher Energien an­
zuwenden. Nein, sie sind auf fremde Men­
schen angewiesen, die als ehrliche Treuhän­
der ihre Abschnitte entgegennehmen sollten, 
um ihnen dafür das Bestmöglichste zu bieten. 
Das sollte die Kriegsleistung aller Gastwirte 
sein, nebenbei müßte es auch ihre Berufsehre 
vorschreiben, eine wichtige, aber immerhin 
leicht erfüllbare Leistung im Vergleich zu 
vielen anderen. 

Die Wirklichkeit aber sieht in Marburg 
zum großen Teil anders aus: Der Gast wähle 
z. B. das übliche Fleischgericht, Kalbfleisch 
mit Siedekartoffeln. 50 oder 100 Gramm 
Fleischmarken je nach Menge gibt er hin. 
Doch der Wirt will auch seine zehn Gramm 
Fett. Die Platte, die er dem Gaste dann ser­
viert, beweist eindeutig, daß noch keine zwei 
Gramm darin enthalten sind. Nicht mit einem 
Auge schaut die braune Flüssigkeit, alias 
Sauce, den Herrn Gast an, so stolz ist sie. 
Bitte, Herr Wirt, wägen Sie einmal zehn 
Gramm Fett ab und vergleichen Sie. Hat der 
Gast noch den Leichtsinn besessen, Salat zu 
beiteUen, wird er mit weiteren fünf Gramm 
bestraft, die unwiderbringlich verloren sind. 
Bei Gemüse ist das nicht besser, Zehn Gramm 
Fett jeden Mittag, das sind 300 Gramm im 
Monat, schon der größte Teil der zugemes­
senen Ration und fast ohne Gegenleistung 
vertan. Dann hat man noch bescheidene 
Wünsche zum Abendessen, die sich aber lei­
der meist nicht mehr erfüllen lassen. 

Eine Mehlspeise, zum größten Teil aus 
Kartoffelmehl oder sonstigem Behelf bereitet, 
kostet 50 Gramm Weißmehl. Wir empfehlen 
den Vergleich des Miniaturstückchens mit 
einer weißen Bäckersemmel. Ein Gasthaus, 
das durch seine Größe mehr als durch seine 
Küche berühmt Ist, hatte unlängst die Drei­
stigkeit, für Kartoffelknödel, bei denen kaum 
ein Eßlöffel Mehl verwendet wurde, gleich 
hundert Gramm Weißmehlmarken zu verlan­
gen. Die Liste könnte man endlos fortsetzen. 

über das Stammgericht haben wir damals 
schon vergebens deutliche Worte gefunden. 

Es muß einmal ganz offen gesagt werden, 
daß diese Methode einer Sabotage an der 
Kriegsleistung des Volkes gleichkommt. Wer 
für ein Gericht zehn oder fünfzehn Gramm 
Fett verlangt, hat auf alle Fälle die Pflicht, 
dafür zu sorgen, daß diese Menge dem Gast 
auch auf den Teller kommt. Auch hier be­
steht die Möglichkeit einer Kontrolle, deren 
Eraehnisse in Marburg verheerend sein dürf­
ten. 

Wir empfehlen den Herrschaften, ihren 

»Marburger Zeittin,i?* 4 'Vugtist 1942 Seite ^ 

Stuäenten im Südosteinsatz im Unterland 
Das Einführungslager der Rcichsstudentenführung beendet — Die Studenten lernten die Problematik 

der Untersleiermark kennen 
Die Studenten, die im Antrag des Relchv 

studentenfiilirung aus ,den verscliiedeiisten 
üaueii des Reiclies zum ersten Südosteiu-
Sütz in die Untersteierniark eilten, wurden, 
wie wir bereits berichteten, in einem dreita-
ifiKen Elnfülirunuslager, das m der t'ührer-
schule der Wehrmannscliaft in Roliitsch-
Sauerbrunti zur Durchführung (jelauK, niit 
der Problematik des steirisclien Unterlandes 
bekannt jfeinaclit. Männer der BuiidesfüliririK 
des Steirischen Melmatbundcs hielten über 
ihre Arheitsbereiclie Vorträge, eine Schiiu 
des Keschichtllchen Qesohehens der Unter-
Steiermark tnachte die Studenten und Stu­
dentinnen mit Land und I.eilten des steiri­
schen Unterlandes vertraut. So gerüstet 
konnten die Studenten Montag, den 3. Au­
gust, Ihren achtwöcliisfen Einsatz antreten. 
Der volkspolitlsche und der Kindergarten-
cinsatz wird dem StclTischen Heimatbund 
direkten Nutzen br'ngen. da einerseits die 
kulturelle Dorfarbelt durch die Studenten 
eingeleitet oder vertieft wird, anderseits die 
KitiderRärtiierinnen in den Erntekindergär­
ten einen wertvollen Beitrag in der Kinder-
betreuung während der Erntemonate voll­
bringen werden. Der Eaclieinsatz wird die 
Studenten In Betrieben und Dienststellen 
finden, wo sie tatkräftig am Aufbauwerk im 
Sinne des Steirischen Heimatbundes mitwir­
ken werden. 

Ein bunter Dorfabend 
Am Abend des vorletzten Lagertages lud 

das Lager die Bevölkerung der Ortsgruppe 
Rohltsch-Sauerbrunti zu einem Dorfabend 
ein. Uber tausend Menschen waren erschie­
nen, die schnell ihre anfängliche Sclieu ab­
legten und frohen Mutes mittaten. Lieder 
lAoirden gesungen, Tänze und Stegreifspiele 
vorgeführt. Die glückliche Auswahl der Dar­
bietungen fand bei der Dorfbevölkerung 
besten Anklang. Der Fackelzug, spontan for­
miert, verband Studentenschaft und Bauer 
zu einer symbolischen Qemeinsclwft. Es war 
ein Abend, an den die Rohitscli-Sauerbrun-
ner noch lange denken werden und der den 
Studenten die Aufgeschlossenheit und Dank­
barkeit der Bevölkerung vor Augen führte. 

Würdige Abendf«ter 
Den Abschluß des Einführungslagers bil­

dete eine Abendfeier am Waldrand des An­
gers ober der Eührerschule. Die gesamte 
LagergefolKSchnft war angetreten, der Orts-
gruppcnstab und weitere Gäste eingeladen 
und erschienen. Al.s die letzten Strahlen der 
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Geist einmal weniger auf die Frage zu kon­
zentrieren, welche Marken kann ich meinen 
Gästen heute wieder aus der Tasche ziehen, 
als auf jene wichtigere, was kann ich ihnen 
als anständiger Mensch dafür bieten. Und 
wer das nicht kann, der gehe ins Reich und 
lerne. Da kann er erfahren, daß bei oft ge­
ringeren Mitteln ein erstaunlich gutes und 
vielseitiges Essen geboten wird und nebenbei 
mit freundlicher Bedienung. 

Wer hier einmal Gelegenheit hat, etwas 
hinter die Kulissen zu hören, der erfährt auch 
den Grund dieses Mißstandes: die Meisten 
haben nämlich gar nicht die Absicht, diese 
Dinge zu ändern, es fehlt der gute Wille. 
Und da gibt es nur eine Entgegnung; Wer 
hier glaubt, er könne es sich leisten, daß 
Essen für seinen Gast nur so hinzuhauen, und 
es für richtig hält, denselben nach Kräften 
auszunutzen, der wird erfahren, daß der Na­
tionalsozialismus auch zuschlagen kann, ein­
mal aber endgültig. Und da läßt er sich auch 
durch ein unter der Eingangstüre möglichst 
auffällig gerufenes „Heil Hitler" nicht irre 
machen. E. P. 

untergehenden Sonne die Wipfel der Bäume 
berührten, eröffnete da? gemeinsam gesun-

Lied »Lobet der Berge leuciitende 
rirne« die Abcndfeier, die unter dem Leit­
satz »Die Steiermark, des Reiches Hofzaun­
stand. 

Die wesentlichen geschichtlichen Ereig­
nisse des un Kampf gestählten steirischen 
Unterlandes zogen vor den geistigen Augen 
der Männer und Frauen vorbei. Von der er­
sten Kennanischen Besiedlung über die 
U irren der Einfälle aus dem Osten, beson­
ders während der lürkeiizeit, aber auch der 
französische Besetzung, führten Wort und 
Lied die Teilnehmer in die Zeit des Krie­
ges 1914—1918. Wir erlebten die Kämpfe in 
den Karpatlien und in Qalizien, die unter-
steirische Regimenter, vor altem die Sleben-
undvierziger ausfochten, die über 7000 Opfer 
auf den Schlachtfeldern dieses Krieges be­
graben mußten. Wir begleiteten sie an die 
Siidfront, an den Isonzo und in die Tiroler 
Berge. Schwer lastete auf allen die Schilde­
rung des Zusammenbruches und die Not und 
das Elend des serbischen Interregnums. 

«Noch sind unvergessen die Tränen, die 
Mütter weinten. 

Noch sind unvergessen die Wunden, die 
Männer litten, 

Steirische Männer, die für ihr Herzblut 
.stritten: 

Wo die Herzen im Anhauch des Hasses 
versteinten. 

Lohen die Fahnen, die Deutschland ein­
ten.« 

Die Bl.'l«et stimmten »Flamme empor« an, 

die Fackeln wurden entzündet, grell stieg 
ihr Rauch in die dunkle Sommernacht, Bun­
desführer Steindl trat vor. Noch einmal ent­
warf er die Qröße des Kampfes, der um den 
»Hofzaun des Reiches« im Laufe der Jahr­
hunderte ausgefochten werden mußte, ehrend 
unterstrich er die Treue der untersteirischeri 
Bevölkerung zum deutschen Volk. Überge­
hend auf die gegenwärtige Lage des Landes, 
\ Bundesführer alle Studenten auf. 
durch ihren Einsatz auch einen Baustein in 
den Bau zu fügen, den der Steirische Hei-
mathund hier an der Südostgrenze des Rei­
ches errichtet. In einem flammenden Be­
kenntnis zu Führer und Reich klangen die 
Worte des Bundesführers aus. Uber das Hü­
gelland erklangen die Lieder der Nation. 

Zum letzten Mal wurde utn den Flaggen­
mast des Lasters Aufstellung genommen, 
Qaustudentenführer Dr. Höfler appellierte an 
alle Studenten und Studentinnen des ersten 
Südosteinsatzes der Reichsstudentenführung, 
sich durch ilire Arbelt in der Heimat der 
Soldaten an der Front würdig zu zeigen. 
Die Flagge wurde eingeholt, der Einsatz 
konnte beginnen. 

m. Von der Universität Graz, Der Fflhrer 
hat den o. Professor und Direktor des Ohe­
mischen Institutes Dr. Anton Skrabal zufolge 
erreichter Altersgrenze von den amtlichen 
Verpflichtungen entbunden und Ihm für seine 
erfolgreiche akademische Wirksamkeit und 
dem deutschen Volk geleisteten treuen Dien­
ste seine Anerkennung ausgesprochen. 

Die OrtsbauernfUhrer des Unterlandes stehen 
auf wichtigem Posten 

Mittelpunkt der Dortgemelnschaft — Lenker der Nachbarschaftshilfe — Vorbildlichar 
Betreuer seines eigenen Betriebes 

Die Ortsbaüernführer in der Untersteier­
mark, die eine weitausschauende Ausrichtung 
für ihren Aufgabenkreis erhalten haben und 
immer wieder zeigen, daß sie voller Verant­
wortung den ihnen zugewiesenen Posten un­
ter Einsatz ihrer besten Kräfte erfüllen, kön­
nen auf eine ersprießliche Arbeit zurück­
blicken, die ihre volle Anerkennung immer 
wieder findet. In der Erzeugungsschlacht 
1942, zu deren erfolgreichen Abschluß das 
Unterland einen hervorragenden Teil bei­
zutragen hat und aiich beitragen wird, gilt 
es, die gesammelte Kraft des Landvolkes der 
Untersteiermark noch mehr anzuspannen, um 
auch auf dem Gebiete der Landwirtschf4ft 
weiterhin jene Stoßkraft zu entfaitrn, die der 
Führer vom ganzen deutschen Volk, von 
Front und Heimat, in diesem schicksalsrei­
chen Jahr verlangt, Der Arbeitskräftebedarf 
muß auch in den Monaten der Einbringung 
der Ernte durch intensivierten Arbeitseinsatz, 
durch Weckung aller verfügbaren Kräfte ge­
löst werden. Es ist wichtig für jeden Betrieb, 
mag er auch noch so klein sein, die vor­
handenen Arbeitskräfte so rationell wie mög­
lich einzusetzen. Eine an der falschen Stelle 
eingesetzte Arbeitskraft ist fast gleichbedeu­
tend mit ihrem Ausfall, Über diese Tatsache 
müssen sich vor allem die landwirtschaftli­
chen Betriebsführer im klaren sein und da­
nach ihren täglichen Arbeitsplan ausrichten. 

Dem Ortsbaüernführer kommt hierbei eine 
besondere Aufgabe zu. Er muß dafür Sorge 
tragen, daß innerhalb der Gemeinde alle in 
der Gemeinschaftsarbeit liegenden Möglich­
keiten einer Arbeitsvereinfachung und Ar­
beitsersparnis weitestgehend ausgenutzt wer­
den. Das betrifft die gemeinsame Erledigung 
der Stadt- und Bahnfuhren ebensö wie das 

Düngerfahren, das Dreschen, Kartoffelroden 
usw. Eine auf Gedeih und Verderb verschwo­
rene Gemeinschaft muß das Dorf werden, in 
der der Ortsbaüernführer den Ausgleich 
durchführt und z. B. den zeitweisen Einsatz 
von einem mit der Arbeit 
rückständigen Betrieb veranlaßt. 

Der Ortsbauernftihret ist selbst Bauer und 
hat als Führer seines eigenen landwirtschaft­
lichen Betriebes seine Sorgen. Jeder Betriebs­
führer muß danach trachten, ihm die durch 
den Krieg erwachsenen Aufgaben so weit 
wie möglich zu erleichtern, indem er alles 
tut, in der eigenen Wirtschaft selbst fertig 
zu werden, darüber hinaus überschüssige Be­
triebsmittel und Arbeitskräfte für die Nach­
barschaftshilfe zur Verfügung zu stellen oder 
eine nötige Hilfe rechtzeitig anzufordern. 

Jener Betriebsführer wird die höchsten Lei­
stungen und den höchsten Arbeitseffekt er­
zielen, der es versteht, seine Gefolgschaft 
immer arbeitsfreudig und leistungsfähig zu 
erhalten, der sie durch sein Beispiel zielbe­
wußter Arbeit mitzureißen weiß. Der Bauer 
muß wissen, wem er selbständige Arbeit 
überlassen} aber auch, wo er hinterher sein 
muß, wo es notwendig ist, selbst Hand anzu­
legen. Die Atmosphäre gegenseitigen Ver­
trauens ist heute nötiger denn je. Und diese 
zu erhalten oder zu schaffen, das Ist Aufgabe 
des Betriebsfiihrers. Ihn dabei zu unterstüt­
zen, jederzeit zu Rat und Hilfe bereit, jeder­
zeit bereit, Rat und Hilfe anzunehmen, aber 
auch bestrebt, mit eigenen Kräften das 
Höchste zu leisten, so werden die deutschen 
Bauern und Landwirte alle Aufgaben mei­
stern, deren Erfüllung den Erfolg der Kriegs­
erzeugungsschlacht verbürgt. 

Tragödie m ein Sciiweio 
Von Paula Lach 

Es ließ sich nicht länger übersehen: Unser 
Schwein war schlachtreif. Jeder von uns dachte 
es, aber keiner sprach es aus. Unser fetter 
Liebling konnte kaum mehr die Stufen zum 
Garten emporklettern, wie er es bisher immer 
getan, um sich in seineni kleinen Gehege zu 
wälzen. Mutz, das Schwein, lag faul in sei­
nem Kellerstall und fraß, ließ sich nicht put­
zen und kraulen und wt^te einfach nicht mehr 
ans Sonnenlicht, das es so liebte. Wir tät­
schelten es und es grunzte zufrieden. Sehr 
ungern entschloß es sich endlich, mit unserer 
tatkräftigen Unterstützung in sein oberirdi­
sches Reich zu schwanken. 

Troll, unser Hund, umsprang und umbellte 
es wie immer. Er durfte es ungestraft stup­
sen und beschnuppern. Die beiden waren gut 
Freund miteinander und hatten manch lusti­
ges Spiel getrieben, als Mutz noch schlank 
war und nicht vor Würde und Schmalz triefte 
wie heute. In unserem kleinen Landhausstaat 
waren wir ja eigentlich eine große Familie: 
Wir nämlich, der Mutz, der Troll, die Enten 
und die Ziegen. Sogar die handelsüchtigen 
Hühner machten mit. 

Es herrschte eitel Sonnenschein innen und 
aufien, und in wehen Gedenken an sein na­
hes F.nde waren wir besonders lieh zu Mutz 
tmd fütterten ihn mit seinen Lieblingsbissen. 
Allzubald würde er uns nicht mehr so fröhlich 
und behaglich angrunzen. 

Als wir ihn abends mit großer »Mühe in sei­
nen Stall hinabgeleitet hatten und uns am 
Eßtisch gegenüber saften, waren wir uns klar, 
daß der Schlächter bestellt werden mußte. 
Wir blickten arf unsere Teller und schämten 
uns voreinander unserer Tijckc gegen den 

armen Mutz. Es war wirklich ein zu liebens­
würdiges Schwein. 

Als zwei Tage später in aller Herrgotts­
frühe der Mann mit Beil und Messer kam, 
hatten wir uns schon allen Ernstes eingere­
det, daß der Tod eine Erlösung für den ar­
men Mutz in seinem Fett bedeute. Wir Men­
schen müssen unser eigenmäßiges Tun im­
mer mit einem Schein umgeben, um tms nicht 
gar so schlecht dabei zu fühlen. 

Der Mann also kam, und wir mußten ihm 
Mutz ausliefern. Troll bellte wütend. Er 
mochte wohl nichts Gutes wittern. Wir sperr­
ten ihn ins Haus. Liebevoll nachschiebend ge­
leiteten wir Mutz nach oben, während sein 
Henker ihn mit grobem Strick die Stufen 
hinauf zerrte. Mutzens Angstschrei aber, der 
auch uns auf die Nerven ging, hatte Troll ra­
send gemacht. Er sprang gegen die Tür und 
CS gelang ihm, sie zu öffnen. An uns vorbei 
sauste er auf den Mann zu. Der schlug mit 
einer Latte nach ihm. brüllte wütend: »Sper­
ren sie doch die verdammte Töle einic 

Wir machten eine wilde lagd nach Troll, 
und ich erwischte ihn schließlich am Hals­
band. Während dessen tat der Schlächter 
seine Arbeit, Troll an meiner Hand zitterte 
nnd zerrte, daß ich ihn kaum noch halten 
konnte. Als er eikannte, daß sein und unser 
Freund totgeschlagen wurde, ohne daß wir 
auch nur eine Hand rührten, ihm zu helfen, 
hetdte er laut auf, riß sich los und sprang 
den Schlächter an. Wütend holte der Mann 
mit dem Reil aus, mit dem er soeben Mutz 
den betäubenden Schlag gegeben hatte. — 
»Troll!« schrie Ich entsetzt. Aber der war mit 
dumpfen Aufheulen schon ausgewichen. 

Ich redete beruhigend auf ihn ein. Er zog 
sich jaulend vor mir zurück. Als Ich ihn fas­
sen wollte, biß er nach mir und verletzte mir 
die Hand. Es schmery.tc sehr und ich war em­
pört (Iber den Hund. Blitzschnell aber kam 

mir auch die Erkenntnis, daß wir ja soeben 
dem treuen Tier allen Glauben an unsere ei­
gene Güte und Treue zerstört hatten. 

Ich bemühte mich ihn zu beruhigen, Troll 
heulte dumpf vor sich hin und ließ niemand 
an sich heran. Ich holte ihm die schönsten 
Leckerbissen, aber Troll nahm sie nicht, ja, 
er knurrte mich, die er besonders liebte, böse 
an. Hatten wir nicht Mutz vor seinen Augen 
ebenso gezärtelt und gefüttert? 

Wir mußten dem Schlächter helfen. Troll 
wich nicht mehr aus seiner Ecke, Unerträg­
lich wurde sein Jaulen, Er nahm kein Futter 
mehr. Nach zwei Tagen mußten wir ihn er­
schießen lassen. Wir haben nie wieder ein 
Schwein gemästet. 

Xoppl, der WUttenfahrer 
Sergente Raffaele Zopp! erhielt den Deut­

schen Verdienstorden mit Schwertern 
Gestatten Sie, daß Ich ihnen Zoppi vor­

stelle, Sergente (Unteroffizier) Raffaele 
Zoppi, einundfünfzig Monate in Afrika, Wü­
stenfahrer mit rotblondem Spitzbart, spricht 
Deutsch und hat außerdem noch einige an­
dere Vorzüge, die — wie wir seilen werden 
— das Bild dieses italienischen Afrikasolda­
ten kennzeichnen. 

Als Zoppi zu uns kam — er sollte ein paar 
Wochen lang als Fahrer aushelfen — hatte 
er bereits vierundzwanzig Monate Afrika 
auf dem Buckel und Im Militärpaß. Kam 
einer aus Deutschland herunter nach Afrika, 
so pflegte Zoppi sich den Neuling vorzuknöpfen. 

•Sieh mal«, so sagte er dann etwa zu ihm, 
»ich bin Zoppi. uralter Afrikaner, so und so 
viele Monate In der Wüste — senca Licanca. 
ohne Urlaub natürlich, mein Lieber, — und 
deshalb kamist du Immer zu mir kommen. 
Ich werde dir helfen, ich werde dir zeigen 
wie man sich durchbeißt in Afrika, wie man 

lebt und sich zureditfindet In der Wüste 
zwischen Sand und Felsl« 

Und dann wurde er unser Lehrmeister. Er 
sagte den Neulingen, warum man dies so 
und jenes anders machen müsse, lebte selbst 
bescheiden und einfach wie keiner, war Ifn-
liier frühlich und guter Dinge. Flickte einer 
im flimmernden Gluthauch einen Schlauch, 
wechselte einer das Rad oder reinigte den 
Vergaser, so war Zoppi zur Stelle, packte 
mit an, half mit. sprang zu. wenn es schnell 
gehen mußte. Baute einer sein Zelt oder den 
Erdbunker, plagte sich einer, wollte einer 
verzageti vor den Widerwärtigkeiten und 
Trostlosigkeiten des Wüsleiidaselns . . ., 
Zoppi richtete Ihn auf mit einem guten Wort, 
einer nimmermüden Hilfe. Wie gesagt. Zoppi 
wurde der Geist unseres harten Lebens, der 
deus ex machina, das Heinzelmännchen un­
serer einsamen Zeltlager In der weiten 
Wüste. 

Lange vor dem Kriege schon kam der+^er-
gente nach Afrika. Als dann der Führer uem 
Verbündeten Waffenhilfe in Nordafrika ge­
währte, als Rommels Panzermänner die 
Tommles aus der Cyrenaika vertrieben, 
schmolz Zopples Soldatenschicksal mit dem 
unseren zusammen. Zopp! hat sein Leben 
Afrika verschrieben. Doch oft, wenn wir mit 
»hm an der Küste des Mittehneeres standen, 
am »vierten Ufer« Italiens und den Blick 
nach Norden richteten, lasen wir auf seinem 
Gesicht, was in ihm vorging. Aber er ließ 
sich nichts merken, er blieb fest. Zoppi sagte 
kein Wort davon, daß er in der Roma^na 
eine Frau hat. die auf ihn wartet, schon vier 
Jahre lang. Das haben wir ihm hoch ange­
rechnet. 

Eines Tages wrir Zoppi fort. Irgendwie 
hatte er eine Lücke zurückgelassen. Wir 
wußten eigentlich nicht zu sagen warum, 
aber er fehlte uns überall, das war alles. 
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Kleiie Chronik 
m. Todestllle. Im Marburjjer Krankenhause 

verschieden Lorenz Schocher. Schuhinacher-
tneister. 68 Jahre alt, aus der fraustaudner-
5traBe 34 und Felix Bohak, Eisenhahners-
sohn, 15 Jahre alt. In der Nagystraße 27 ist 
im blühenden Alter von 25 Jahren die Pri­
vate Martha Kohlbesen gestorben. — In Pet-
tau starb der Spenglermeister, Hausbesitzer 
und Kreishandwerksnieister Andreas Frank 
im schönsten Mannesalter von 55 Jahren. 

m, Unzustellbare PeldPostsendungen. Um 
dem Verderb von Lebensmitteln vorzubeu­
gen. werden unzustellbare Feldpostpäckcheii 
aus dem Operationsgebiet nur noch dann an 
den Absender zurückgeleitet, wenn dies auf 
dem Päckchen durch den Vermerk »Bei Un-
zustellbarkeit zurück an Absenderc aus­
drücklich verlangt wird. Andernfalls verteilt 
der Einheitsführer oder Dienststellenletter 
den verderblichen Inhalt des Päckchens an 
die Kameraden der Einheit, während er 
etwas beiliegende Nachrichten sowie die 
rein persönlichen Gegenstände mit einem 
Vermerk über den verteilten Inhalt an den 
Absender zurückschickt. 

m. Bierflaschen sind keine Konservenfla­
schen. Für viele Hausfrauen bedeuten die lee­
ren Bier- und Mineralwasserflaschen jetzt in 
der Zeit der Obstverwertung eine willkom­
mene Auffüllung ihres eigenen Flaschenbe­
standes. Die beztrklich eingeführten Regelun­
gen, welche die Abgabe von Flaschenbier von 
der Rückgabe leerer Bierflaschen abhängig 
machen, genügen allein nicht, alle Flaschen 
auch zurückzuerhalten.,Der Einzelhandel wird 
deshalb seine Kunden darauf aufmerksam ma­
chen müssen, daß die Bier- oder Mineral­
wasserflaschen so schnell wie möglich zu-
rückgegejsen werden müssen, damit sie in 
den Fabriken neu gefüllt werden können. Das 
gezahlte Flaschenpfand stellt keinen Kauf­
preis für die Flasche dar, und jede andere 
Verwendung der Flasche ist itrcfbar. 

m. Wann darf sich ein Betrieb »Fabrikn 
Bcnnen? Der Begriff der »Fabrik« ist weder 
im Handels- noch im Wettbewerbsrecht 
lestgelegt; er hat sich aus den wirtschaftli­
chen Anschauungen des Verkehrs heraus 
entwickelt. An sich hat das V^ort »Fabrik« 
ic nach den Umständen eine verschiedcie 

Wir helfen den untersteirischen Müttern 
Krelskindergruppenielterlnnen des Gaues Steiermark Im Unterland - Bundesführer Stetndl 

sprach Ihnen seinen Dank aus 

Acht Kreiskintlergruppenleiterinnen des 
Gaues Steiermark waren in dreiwöchentli­
chem Einsatz in der Untersteiermark, um 
hier bereits bestehenden Kindergruppen aus 
ihrer Erfahrung weitere Anregungen zu brin­
gen. Der Einsatz erfolgte in allen Kreisen. 
Jede Leiterin hatte eine Reihe von Ortsgrup­
pen zu besuchen und zu betreuen. Rasch 
fanden die Kameradinnen aus dem Qau den 
Weg zum Herzen der Eltern und Kinder des 
Unterlandes und es waren frohe und unver­
geßliche Stunden für beide Teile, die sie ge­
meinsam in den einzelnen Ortsgruppen er­
lebten. 

Meist wurden Elternabende abgehalten, 
wo man gemeinsam mit Vätern und Müttern 
Kinderlieder und -spiele lernte, von denen 
die »Großen« genau so begeistert waren wie 
die Kinder. Und dann kam Kasperle zu 
Wort, den auch die Kleinen verstanden, bei 
denen es mit der deutschen Sprache noch 
nicht so gut geht. Ganz besonderes Interesse 
wurde auch dem Basteln entgef-'engebracht 
und eine ganze Menge netter Spielsachen 
wurde hergestellt. 

Die Kindergruppen des Amtes Frauen im 
Steirischen Heiniatlnind, die die Kinder von 

6—10 Jahren erfassen, erfreuen sich in der 
Untersteiermark schon allgemeiner Beliebt-
jjeit. Die heutige Zeit, die alle Kräfte an­
spannt, gibt den Eltern oft nicht mehr Gele­
genheit, sich viel mit ihren Kindern zu be­
fassen, da tritt dann für einige Stunden die 
Kindergruppe an Stelle der Mutter, Märchen 
nnd Sagen werden erzählt, Spiele gespielt, 
lustige Dinge gebastelt und im Sommer ge­
meinsame Spaziergänge gemacht. Mühelos 
wird das Deutschlernen unterstützt und mit 
großer Begeisterung kommen die Kinder von 
den Heimstunden nach Hause. 

Den Kindergruppenleiterinnen des Gaues 
Steiermark, die hier in ihrem Kinsatz Anre­
gung und Freude brachten, wird es die er­
folgreiche Arbeit danken, zu der sie einen 
Teil beitragen durften. Eltern und Kinder 
des steirischen Unterlandes werden noch oft 
an die »Tante aus der Steiermark« denken 
und von ihr erzählen. 

Zum Abschluß des Einsatzes trafen sich 
alle Kreiskindergruppenleiterinnen noch ein­
mal in Marburg, wo Bundesführer Steindl 
den Kameradinnen seine Anerkennung und 
seinen Dank zum Ausdruck brachte. 

Bedeutung. Als solche kann nur ein wirt­
schaftlich und technisch einheitlicher Betrieb 
bezeichnet werden, der die Fabrikation maö-
gebend beeinflußt und nach außen hin als 
Hersteller der Ware in Erscheinung tritt. 
Weiter ist die Anforderung zu stellen, daß 
die von der Fabrik vertriebenen Güter ganz 
oder zum wesentlichen Teil unter Verwen­
dung von Maschinen erzeugt werden und 
daß sie ihrem Umfange nach über den Be­
trieb des Handwerks hinausgeht. Daher ist 
vor allem eine gewisse Größe und Bedeu­
tung des Betriebes zu verlangen. Bei ein>jm 
Zwergebetriebe ist die Bezeichnung »Fa­
brik« in jedem Fall irreführend und damit 
unzulässig. 

m. Jugendliche Einbrecher. In den Nach­
mittagsstunden des 27. 7. 1942 wurde bei den 

Winzerleuten Schwelker in Pernitzen Nr. 19, 
Gemeinde Wachsenberg, eingebrochen und 
20 Kilogramm flackfett, ca. 5 Kilo Selch­
fleisch, Brot, ein Paar neue, braunlederne 
Herrenschuhe, ein Handkorb, 3 Zuckerkarten, 
3 Nährmittelkarten, 3 Brotkarten, 2 Semmel­
karten und 2 Marmeladekarten gestohlen. 
Der Gendarmerie in Wachsenberg ist es ge­
lungen, die Täter auszuforschen. Es sind dies 
die Hilfsarbeiter Franz und Alois J. und Franz 
Sch. aus Pernitzen. Einige Tage vorher wa­
ren sie in der Winzerei beschäftigt und haben 
dabei die Gelegenheit benützt, die Lebens­
mittel auszukundschaften. Das gestohlene Out 
wollen die Burschen an Unbekannte verkauft 
und die Lebensmittelkarten verbrannt haben, 
da sie durch Benützung der Karten doch 
fürchteten, verraten z\x werden. 

Fliegen - höchstes Glück der Marburger Jugend 
Ganze Kerle im schwankenden Gefährt — Stolz auf die abgelegte „A'*-Prüfung beim ersten 

Lehrgang der Segelflieger-Ausbildungsabteilung im Steirischcn Heimatbund 

Durch das Gebäude der Wachsenberger 
Schule dröhnt das Kommando des Dienstha­
benden: »Aufstehen!« Wenige Augenblicke 
später eilten die Jungen durch das Gebäude 
fum Wasser. Nachdem "dann jeder sein ein­
faches aber ausgiebiges Frühstück einge­
nommen hat, steht der Lehrgang beim Fah­
nenmast und grüßt die in den sonnigen Mor­
gen aufsteigende Flagge. Mit frohem Lied 
marschieren sie dann zum Ausbildungshang, 
wo heute wieder eine »A« fallen soll. Wäh­
rend im Tal noch die Nebelletzen langsam 
ziehen, leuchtet die Kuppe schon hell dar­
über. 

Der Hanger öffnet sich, von kräftigen Jun-
ffenhänden wird der Vogel hinausgeschoben. 

Am Hang verteilt der Fluglehrer die Jungen 
in die Halt- und Startmannscliaft. Das Start­
seil wird ausgelegt, die Maschine ausgerich­
tet und von der Halteniannschaft übernom­
men. Als oi^ter setzt sich der Fluglehrer auf 
die »Kiste«, um sie wie jeden Morgen »ein-
zuschaukeln«. Nach kurzen Kommandos 
schwebt dann der Schulgleiter vom Hang ab, 
der aufsteigenden Sonne entgegen und glei­
tet der Landwiese zu, wo er sie mitten zwi­
schen die Landefähnchen setzt. Verantwor­
tungsbewußt überprüft der Fluglehrer mit 
diesem täglichen Erstflug die A^aschine auch 
im Flug und erst dann gibt er sie für Flug­
schüler frei. 

Ein Start folgt dem andern 
Schon eilen die jüngsten Kameraden der 

deutschen Fliegerjugend durch die nasse. 
Pößnitzwiese, um den Vogel zum neuen 
Start zurückzuholen, denn die Zeit des frü­
hen Morgens muß gut ausgenützt werden, 
weil sie wegen ihrer geringen Luftbewegung 
die Anfängerflüge am besten ermöglicht. 
Ringsum ist das Hügelland weitumher offen, 
gegen Süden liegt Wachsenberg, das die jun-
den Flieger gastvoll aufgenommen hat und 
ihnen erst dadurch eine geschlossene Ausbil­
dung ermöglichte. Losgelöst und frei, wie 
der Flug in das steirische Land hinaus, ist 
diese Jugend auch in ihrem Innersten, auf-

i 

Zwei labre Zivilverwallong 
in LaxemHorg 

Am 2. August Jährte sich zum zweiten Mal 
der Tag. an dem Gauleiter Gustav Simon 
vom Führer den Auftrag erhielt, die Zivilver­
waltung in Luxemburg zu übernehmen. Eine 
geschichtliche Aufgabe war damit gestellt. 
Gauleiter Simon hat sich als Chef der Zivil­
verwaltung stets von dem Grundsatz leiten 
lauen; „Luxemburg tst deutsches Land und 
muß in kurzer Zeit wieder sein altes deut­
sches Gesicht erhalten." 

Heute, nach zwei Jahren ernster, verant­
wortungsbewußter Arbeit Ist ein Rückblick 
auf dieses Aufbauwerk erlaubt. Im Luxem­
burger Land selbst haben, die Kreistage in 
Grevenmacher, Diekirch, und Esch gezeigt, 
wieviel in den vergangenen zwei Jahren auf 
dem Weg zu diesem Ziel erreicht worden ist. 
In diesen Tagen nun beweist der letzte der 
vier Kreistage in Luxemburg, daß dieses Land 
sich in seinem Deutschtum von anderen nicht 
mehr übertreffen lassen will. 

Es ist nur ein äußeres Zeichen, wenn Fah­
nen über Fahnen heute in der wunderschönem 
Stadt wehen. Wichtiger ist, daß auch mit dem 
Herzen die Bewohner dieses Landes, das 
einst mit allen Mitteln gegen das Mutterland 
verhetzt war, zum größeren Reich zurückge­
funden haben. Das beweist nicht zuletzt die 
Tatsache, daß die Luxemburger in großer 
Zahl der Volksdeutschen Bewegung beigetre­
ten sind und daß Insbesondere der größte 
Teil der Jungen und Mädel der Hitlerjugend 
angehört. Am eindeutigsten jedoch dokumen­
tiert sich der Wandel der Gesinnung in die­
ser Bevölkerung in der großen Zahl der Frei­
willigen, die dieses kleine Gebiet für den 
großdeutschen Freiheitskampf stellt. Ein be­
sonders stattlicher Anteil entfällt dabei auf 
den Arbeiterkreis Esch, die einstmalige Hoch­
burg des Kommunismus. 

dt» JißtitükAdn 
von 21** bis I S«» Uhrl 

Links oben: Alle Hände greifen zu bei der Herrichtung des Platzes — Recht oben: „Wir fliegen durch silberne Weiten..." — Links 
unten; Immer wieder wird die Maschine zum Startplatz gebracht — Rechts unten. Der Augenblick des ersten Fluges komnit, schon 

6tr«fft sich das Gummiseil 

nahmebereit für alle auf sie einstürmenden 
Öndrücke der Flüge. 

Der »A«-F1uk — das erste Meisterstück 

Nun kommt ein Kamerad an die Reihe und 
wird zu seinem »A«-Flug angeschnallt, wäh­
rend sein Auge schon die Landefähnchen 
unten im Tal sucht. Der Fluglehrer Herbert 
Krainz erklärt noch einmal eindringlichst 
alle notwendigen Bedingungen und Möglich­
keiten, die wäiiernd des Fluges eintreten 
könnten, dann tritt er zurück, überprüft noch­
mals die Steuerungen und läßt sie so einstel­
len, daß der Flug sicher und gut werden 
muß. Nach einem letzten prüfenden Blick auf 
den Vogel, die Mannschaften und den star­
tenden Kameraden kommt sein Befehl: 
»Kommando!« — und dann kommandiert der 
Prüfling die Bereitschaft, das Ausziehen, 
Laufen und dann . .. auf das kurze »loslc 
schnellt die Maschine hinaus und ist dem 
Kameraden dort oben für etwas mehr als 30 
Sekunden seine Welt. 

Ein lang ersehnter Traum erfUilt 

Das Gummiseil fällt ab und die Maschine 
gewinnt immer weiter an Höhe, dann druckt 
der Flieger leicht nach, um »auf Fahrt zu 
bleiben«. Tief unten liegt nun für ihn der 
Hang und tief seitlich das Bauerngehöft und 
die Bäume. Unbeschreiblich ist das erhe­
bende Gefühl des Losgelöstseins, des Schwe­
bens im Räume! Nun schwebt der Gleiter in 
das Landefeld ein. Leicht und sicher landet 
die Maschine zwischen den Fähnlein und 
gleitet aus, bis sie langsam seitüber auf einen 
Tragflüge! kippt. Von der Kuppe erdröhnt 
ein vielstimmiges Geschrei. Der Kamerad ist 
sogar über die vorgeschriebene Zelt geflo­
gen. Im Sturmlauf eilt alles ihm zu, um ihm 
die Hand zu drücken und sich mit ihm zu 
freuen über den ersten entscheidenden 
Schritt auf die erste Stufe der fliegerischen 
Erfolge, die »A«-Prüfung heißt. 

Fliegen ist nichts fUr Muttersöhnchen 

Als vor einigen Tagen Kreisführer Kling­
berg kurz nach Sonnenaufgang den Flug­
hang aufsuchte, flog gerade einer der Jungen 
hoch oben über ihn hinweg und landete glatt 
am befohlenen Ziel. So wie dieser flogen 
aucli all die anderen mit ihrem inneren Drang 
zur Fliegerei und dem Glauben an die Be­
rufung, als werdende Flieger ihrem Volke 
ihr Bestes zu geben. 

Fliegen ist nichts für ein Muttersöhnchen. 
Wer sich dem Vogel anvertraut, weiß, daß 
er oben in der Luft ganz auf sich angewiesen 
ist. Dort kann keine Mutti mehr helfen. 
Hart, männlich und vertrauungsbewußt muß 
der Junge seine Fähigkeiten abwägen und 
nur ein körper- und charakterlich Gesunder 
kann und darf das Fliegen erlernen. Deshalb 
ist auch die ärztliche Untersuchung genau 
und gründlich, ehe er ein »Segelflugtauglicli« 
in sein Flugbuch erhält. 

Der erste Lehrgang der deutschen Flie-
gerjnngens Marburgs ist nun vorbei. Nahezu 
alle haben das gesteckte Ziel erreicht. Wei­
tere Lehrgänge werden folgen, um den Be­
sten die Möglichkeiten zu geben, sich weiter 
im Fliegen auszubilden, datnit sie dann, dem 
Ruf des Führers folgend, in der Luft für 
Deutschland kämpfen dürfen. Die Unterstei­
ermark braucht nirgends zurückzustehen. Sie 
verfügt über genügend gutes Menschenmate-
rial, das mit Freuden bereit ist, seine Fähig­
keiten unter Beweis zu stellen Und Flieger 
zu sein, heißt einer Auslese anzugehören und 

i\i Aulnniiiueu: Meititiscii-Marüurg |  s|gh dieser würdig ZU zelnenl 
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Aus aitet V}e£t 
a. Krlegsinvallde als Lebensretter. Die 

„Varnaer Zeitung" vom 11. Juli 1942 meldet: 
„Gestern um 10 Uhr vormittags versank am 
Strand zwischen Turm und Brücke ein zwölf­
jähriger Junge im Meer. Der deutsche Kriegs­
invalide Karl Gregor, der nur noch ein Bein 
hat und in der Nahe weilte, sprang dem Jun­
gen nach, konnte ihn erfassen, schwamm mit 
ihm zum Sprungturm und konnte den Jungen 
retten." Bei dem Retter handelt es sich um 
den Leutnant a. D., Karl Gregor aus Naun­
dorf bei Halle/S, der im ersten Weltkriege 
als Jagdflieger der Boelcke-Staffel angehörte, 
im Luftkampf ein Bein verlor und noch als 
einbeiniger Jagdflieger Schüsse ins Holzbein 
davontrug. Leutnant «. D. Gregor, Inhaber 
des Preußischen Militär-Verdienstkreuzes, ist 
hundertprozentiger Kriegsinvalido. Seine Tat, 
für die er beim König von Bulgarien für die 
Rettungsmedaille eingerichtet wurde, verdient 
daher umsomehr Anerkennung. Der Bürger­
meister der Stadt Varna übermittelte ihm ein 
Dankschreiben für die Rettungstat. 

a. Mittel gegen Pllzvergirtungein gffun-
dcn? Wie man erfährt, hat nach langen 
Versuchen Dr. Henry Limousin von der 
Ärzte-Akademie Clermont-Ferrand ein Heil­
mittel gegen Pilzvergiftungen entdeckt Die 
Forschungen Limonsins gründen rieh auf 
dio Beobachtung, daß Kaninchen ohneVer-
giftungserscheinungen Giftpilze fressen kön­
nen. darunter auch solche der außeror­
dentlich giftigen Gattung Amanita. zu der 
sowohl (ter Fliegenpilz als auch der be­
rüchtigte Knollenblätterpilz gehören. Der 
Versuch Limoufdns, die Immunität der 
Kaninchen auf andere 'fierc zu übertragen, 
gelang durch ein I^äparat aus Him und 
Magen der Kaninchen, und zwar an Katzen. 
Es verlautet, daß das Mittel jrfch auch an 
Menschen als wirksam erwiesen hat 

JVirt^cöatt 
Was verloren die Sowjets am Don? 

Sfiott und 3.uema 

Industriestädte in deutscher Hand 

Mit der Einnahme von Proletarskaja ist, 
wie der Bericht des Oberkommandos der 
Wehrmacht vom 30. Juli bekanntgab, die 
letzte große Eisenbahnverbindung der Sow­
jetunion nach dem Kaukasus unterbrochen 
worden. Die Bedeutung dieser Bahn liegt 
darin, daß über sie die wichtigsten Wirt-
schaftsgüter des Westkaukasus in die übrige 
Sowjetunion gebracht wurden. 

Die Bahnlinie Noworossisk—Stalingrad mit 
einer Gesamtlänge von etwa 650 Kilometer 
kann man in vier Abschnitte unterteilen, und 
zwar in die Abschnitte Stalingrad—Sarepta, 
Sarepta—Tichoreskaja, Tichoreskaja—Krasno-
dar und Krasnodar—Noworossisk. Bis Sarepta 
ist die Bahn schon seit längerer Zeit zwei­
gleisig ausgebaut. Der zweigleisige Ausbau 
der Strecke von Sarepta bis Tichoreskaja 
wurde in der letzten Zeit beendet. In Ticho­
reskaja schneidet die Bahn die wichtige 
Haupteisenbahnstrecke von Baku nach Ro-
stow. Der Ausbau der Strecke von Ticho­
reskaja bis Stalingrad sollte die Massentrans­
porte der Strecke von Baku über Rostow teil­
weise abfangen. Diejenigen Transporte, die 
nicht für das Donezgebiet und das Moskauer 
Gebiet bestimmt waren, sollten in Tichores­
kaja umgeleitet und auf dem kürzeren Weg 
über Stalingrad transportiert werden. 

Über die Bahnlinie Noworossisk—Stalin­
grad wurden vor allem Erdöl, Zement, Ge­
treide und Baustoffe befördert. Die Unter­
brechung dieser Eisenbahnverbindung ist 
daher von großer Bedeutung für die gesamte 
Wirtschaft der Sowjetunion. Vor allem sind 
die Bolschewisten nunmehr in einem erheb-
lidhen Umfange vom öl des Kaukasus abge­
schnitten, zumindest soweit das öl auf der 
Eisenbahn transportiert wurde. Die Wolga-

Gift — heilsam und Bringer des Todes 
Das Pfeilgift der Eingeborenen Dreitausendstel Milligramm Toxiferin I wirken tödlich 

Es ist bis heute unbekannt, auf welche 
Weise die primitiven Völker zu ihrem Wis­
sen um die Gift Wirkung' bestimmter Pflanzen 
kamen. Es muß in höchstem Grade auffallen, 
daß sowohl der asiatisch-malaiische als auch 
der weit von ihm entfernt liegende und mit 
ihm in keiner Weise verbundene südameri­
kanische Kulturkreis Pflanzengift als Waffe 
auf der Jagd und im Kampf benutzen. Tat­
sache ist, daß ostindische Festland- und Insel­
völker sowie südamerikanische Indianer­
stämme, also Völker, die wohl nie miteinan­
der in Berührung gekommen sind, schon in 
vorgeschichtlicher Zeit davon unterrichtet 
waren, daß in bestimmten dornigen Sträu-
chem und Klettersträuchern sowie in kleinen 
Bäumen sowohl in den Früchten und Samen 
als auch in den Wurzeln und in der Rinde 
Stoffe vorhanden sind, die sich durch Auslan­
gen tmd Auskochen der zerriebenen Teile 
gewinnen lassen \md, zu einer sirup- oder 
teerartigen Masse eingedickt und zumeist 
noch mit Beigaben anderer Herkunft ge­
mischt, sich vorzüglich zur Vergiftung von 
Lanzen- und Pfeilspitzen eignen. Ein selbst 
nur oberflächlich damit getroffenes Lebewe­
sen geht daran nahezu unfehlbar zugrunde. 

Tod durch ErsUdcen 
Die Forschungen der Neuzeit haben ge­

zeigt, daß alle jene Pflanzen zur Gattung 
Strychnos gehörent das aus ihnen gewonnene 
Gift ist also das auch uns bekannte Strych-
nin. Im Laboratorium konnte der Mechanis­
mus der Giftwirkung weitgehend aufgeklärt 
werden. Sein verheerender Einfluß ist vor 
allem an den Umstand gebunden, daß es, mit 
dem Blut in den Körper eingedrungen, die 
Erregbarkeit der Reflexapparate des Rücken­
marks, die mit Ihren motorischen Fasern die 
Skelettmuskulatur sowie die Muskulatur der 

Blutgefässe bedienen, schon in kleinen, nach 
Milligrammen und Miligrammteilen bemesse­
nen Mengen ganz ungewöhnlich erhöht. 

Die Folge dieser gesteigerten Erregbarkeit 
ist ein Verfallen des Körpers in die heftig­
sten Streckkämpfe schon auf die geringsten 
äußerlichen Reize hin, Krämpfe, die mit den 
vom Starrkrampfbazillus ausgelösten große 
Ähnlichkeit haben. Sie sind sehr ausdauernd 
und dehnen sich auch auf die Blutgefäß­
wände aus, so daß der Blutdruck stark an­
steigt. Durch Ausschaltung der rückläufigen 
Entspannungsphase setzen diese Krämpfe die 
Muskulatur des Atmungsapparates außer 
Funktion und führen damit den Tod durch 
Ersticken herbei. 

Neues Gift von zehnfacher Wirkung entdeckt 
Obwohl damit die strychninhaltigen Pfeil­

gifte in ihrer Wirkung hinreichend aufgeklärt 
sind, hat das unter dem Namen Curare be­
kannte Pfeilgift der südamerikanischen Einge­
borenen, dessen Herstellungweise und Aus­
gangspflanzen von Gegend zu Gegend wech­
selt, offenbar mit Recht im Verdacht gestan­
den, noch keineswegs aller seiner Geheim­
nisse entkleidet zu sein. Nach einer kürzli­
chen Nachricht von Dr. H. Wieland konnten 
von ihm und seinen Mitarbeitern aus der 
Rinde einer südamerikanischen Strychnosart 
ein als Toxiferin I bezeichnetes Alkaloid iso­
liert werden, das die gleichen Angriffspunkte 
im Wirbeltierkörper zu haben scheint wie 
Strychnin, dieses in der Wirkung aber noch 
um das Zehnfache übertrifft und z. B. einen 
Frosch noch in einer Dosis von nur dem drei­
tausendsten Teil eines Milligramms durch 
Lähmung der Atmung tötet. Damit würde der 
bis jetzt heftigste pflanzliche Erregungsstoff 
gefunden sein. 

Schiffahrt, durch die ebenfalls Öltransporte 
regelmäßig duichgeführt werden, steht be­
reits unter der starken Einwirkung deutscher 
Fliegerangriffe. 

Das wichtigste Kohlenzentrum 
Im Laufe der Besetzung neuer Gebiete in 

der Ukraine wurden auch zwei industriell 
wichtige Städte von den verbündeten Trup­
pen genommen: Schachty und Kamensk-
Schflchtinski. 

Schachty ist eine Stadt am äußersten süd­
östlichen Ausläufer des Dnnez-Kohlenreviers. 
Sie liegt bereits auBerhalh der ukrainischen 
Grenze im Gebiet Roslow an der Haupteisen-
brthnstrecke Moskau—Woronesch—Rostow. 
Die Stadt hieß früher Alexandrowsk-Gru-
schewskij und verdankt den neuen Namen 
den zahlreichen Kohlenschächten ihrer Um­
gebung. Die Umgebung von Schachty wird 
als das Kohlengebiet mit der größten Förde­
rung der ganzen Sowjetunion angesehen. Hier 
werden die hochwertigsten Anthrazite des 
Landes gewonnen. Das Gebiet von Schachty 
lieferte fast zehn Prozent der gesamten sow­
jetischen Kohlenförderung. Die Sowjets ha­
ben daher die Anlagen des Gebietes stark 
ausgebaut und hier große Massen von Arbei­
tern zusammengezogen. Im Jahre 1939 zählte 
die Stadt bereits 155 000 Einwohner. 

An Industriebetrieben sind die Maschinen­
fabriken ,,Kujbyschew" mit etwa 2000 Arbei­
tern und das „Zentralelektro-Maschinen-
werk" des Kohlentrustes von größerer Bedeu­
tung. Ein Großkraftwerk von besonderer Lei­
stungsfähigkeit, das mit Kohle betrieben 
wird, versorgt den südwestlichen Teil des 
Donezbeckens mit Strom. 

Ein Chemie-Zentrum 
Kamensk-Schachtinski, nördlich von Ro­

stow am Donez gelegen, gehört zum Wirt­
schaftsraum von Schachty. Die Bedeutung 
der Stadt als Industrieort ist in den letzten 
Jahren sehr schnell gewachsen. 1936 hatte 
Kamensk-Schachtinski noch eine Bevölke­
rungszahl von 25 000 Einwohnern. Inzwischen 
hat sich die Einwohnerzahl vervierfacht. 

In der Rüstungsindustrie von Kamensk-
Schachtinski steht an erster Stelle das Ka-
mensker chemische Kombinat, ein Großunter­
nehmen mit eigener Stahlgießerei und eige­
nem Kraftwerk. Das Produktionsprogramm 
umfaßt die Erzeugung zahlreicher Spreng- und 
Giftstoffe, Gasmasken, Chlor, Kampfgase, 
Schießbaumwolle, Dynamit, Nytroglyzerin 
usw. Ein Flugzeugwerk war zu Beginn des 
Krieges im Entstehen. 

Außerhalb der Stadt, etwa 6 Kilometer süd­
lich Kamensk-Schachtinski, befindet sich eine 
große Aluminiumfabrik „Wolkowo", deren 
Belegschaft rund 15 000 Aft>eiter betragen 
haben soll. 

X Deutsche U-Boot-Erfolge ziehen weite 
Kreise, Efe meldet aus Caracas (Venezuela), 
daß der SchiffsraummanKel und die Gefälir-
lichkeit der Seewege zur ArbeitslosiRkeit 
von Tausenden von Angestellten und Arbei­
tern Keführt hat. So haben jetzt z. B. auch 
die bedeutendsten KrJolKeseliscIiaften wie 
Standard Oil und Shell zum sroßen Teil ihr 
Personal entlassen, weil AbtratisportmÖK-
lichkeiten fehlen 

X Das Protektorat liefert nach Siidosteti-
ropa. Rin natürliches AbsatzKebiet der Ma-
schinenindurtrie des elieuialigen tschechi­
schen Staates waren seit jeher die südost­
europäischen Länder, und dies ist auch nacii 
Errichtung des Protektorats so Keblieben. 
Außerdem wurden Maschinen nach Osteu­
ropa, nach Skandinavien und nach den west­
europäischen Ländern exportiert Die Slo­
wakei wurde nach ihrer SelbststandlRkeits-
erklärunjr ein HauptabsatzRebiet der Maschi-

Der ..Wiener Sportklub" in Marburg 
Gegner: Die Stadtauswahlen Marburs; .  

Am kommenden Wochenende wird der 
Wiener Sportklub in Marburg; ein (iastspiel 
absolvieren. Diesmal wird die Stadtausw.iiil-
elf Marhurs's der (JeRiier sein. Ucr Wiener 
Sportklub spielt ausRczeichneten Wiener 
luißball und nimmt seit vielen Jahren einen 
Rutcn Platz in Wiener Mcisterschaftstabelle 
ein. 

Die Dereidismeislersdiaflen im Tennis 
Die Bcrcichsmeistcrschaftcn im Tennis, 

die am Samstag in Marburji  zur IJnrclifülf' 
r u n f f  kamen ,  \ \ i i r e j i  e in  Ze ic l i c i i .  d a l l  d e r  
I ennissport im Unterland aiicli weitcrlnn cr-
fnlRrcich voraiiRctracen wird. Die Tr^cb-
nisse des Treffens,  das zwischen der Sporl-
Reineinschaft Rapid-MarburR und dem Spnrl-
verein Leoben ausRctraRen wurde, ciidelc 
mit einem RrRebnis von 5:0. 

EinzeierRebnisse sind: Albanesche—Skurck 
6:0, 6:0, E. Blanke—Mayer 6:0, 6:1. Holziji-
Rer—Dresel 5:7, 6:0. 6:1. Doppel: MaRist ' jr 
Albanesclie—E. Blanke RCRen Dresel—Mayer 
6:3, 6:1, Hitzel—HolziiiRcr RCReti Skurck uiid 
Patzel 6:1, 6:0. 

Die nächste I^unde vird in Graz rcrci 
ASV am 15.  AuRust  ausRetrapen.  

Außer ProRramm, Damen: Erl. Elfi Sciiercr 
(Rapid) RCRen Erl. Bruck (Leohen) 6:i, 
6:4, Dr. Weber—Scherer ReRcn Mayer — 
Bruck 6:.3, 6:2, Dr. Weber RCRCII Mayer G; t. 
6:4, Kutos RCRen Dresel 6:1, 0:6, 6:2. 

: 13 Pferde im „Großen Preis". Das Haupt, 
gestüt Graditz wird zu dem großen 100 000 
RM-Rennen am Sonntag, 9. August, in der 
Freudenau, dem ,,Großen Preis von Wien", 
nun doch die beiden Pferde Baumkuchen und 
Adlerflug entsenden. Da auch für Hassan 
(Gestüt Erlenhof) die Nennung aufrechterhal­
ten wurde, erhöht sich die Zahl der voraus-
sichtlich startenden Pferde auf dreizehn. Es 
sind dies Effendi (Ebbesloh), Ticino, Hassan 
(Erlenhof), Lionel (Jana), Usambara (Altefeld), 
Troll (Bielau), Ortwin (Mühlens), Ruhpoldin­
ger (Chr. Weber), Gestiefelter Kater (Reicki, 
Caramelle (Murhof), Baumkuchen, ÄdlerfluT 
(Graditz) und Scire (Radice-Fossatti). 

: Die neue FuOball-Bereichsklasse wird 
nach dem 3:0-Sieg des WAC über den LSV 
Markersdorf aus folgenden elf Mannschdflei 
gebildet: Vienna, Rap'id, Austria, FC Wien, 
Admira, FAC, Wiener Sportklub, Wacker, 
WAC, RSG Wien und Sturm Graz. 

nenindustrie Böhmens und Mährens. Sie stand 
auch im Jahre 1941 unter den ausländischen 
Abnehmern an erster Stelle. Daueben ent­
wickelte sich im .lahre 1941 auch die Ma» 
schinenausfufir nach Italien, Rumänien, Bul-
Rarien, Kroatien und Schweden sehr gut. 
Außer diesen I.ändern wurden Ungarn, Dä­
nemark, Finnland und die Türkei mit ErzeuR-
nissen der böJimiscIi-mährischen Maschincn-
industrie beliefert. AusRcführt wurden insbe­
sondere WerkzeuRmaschinen, Baumaschinen, 
Pumpen, Armaturen und Maschinenbestand-
teile sowie Maschinen für die Lebensmittel­
industrie. 

X U$A-GroUmächte im Winter ohne Hei­
zung. Die ReRierunR der USA hat anRcord-
net, daß ab 3. Auffust in ganz Nordamerika 
kein Petroleum mehr ausRCReben werden 
darf. Obwohl es in der ReRieruiiRserklaruntf 
heißt, daß diese Maßnahme tnir bis zum l.\ 
Dezember dauern werde,  um die nöt iRen 
serven für die lleizunRen in den Städten der 
OstRebiete für den kommenden Winter zu 
schaffen, ist man selbst in offiziellen Kreisen 
äußerst pessimistisch und befürchtet, daß 
vor al lem Großstädte,  wie Newyork,  den 
Winter ohne jedweRc lieizunn werden ver-
bringen tnüssen. 

Die PoUseidirdcUoB in Marburf/Drm raeht ffir 30 

•oKveibeaiiite drinfciMl 7543 

möblierte Zimmer 
mit oder ohne Verpflefuaf. — Anfefaote erbeten an 
die Pol. Direktion, Domplatz 18, CeschiftsiteHe I (W) 

Un«ere innigstgeüebte Tochter 

Martha 
wurde naub langem und schwerem Leiden abberufen. 

Wir betteten imsere UnTerg«ßUohe in aller Stille 
am Montag, den 3. Angust, int Familiengrab am 

Brimndorfer Friedhof rar leisten Ruhe. _ 
Allen Freunden und Bekannten die uns ihr Mit­

gefühl zum Ausdruck brachten, sagen wir herain-
aigsten Dank, ebenso für die Begleitung auf ihrem 
^fitsten Weg und für die lohönen Blumenkpenden. 

Marburg, den 4. August 1942. 

Die tieftrauernd Hinterbliebenen: Rudolf Kohibesen, 
Postoberkontrollur L R., Anna Kohlbesen, Eltern* 
7551 Erwin und Elfriede, Cesrbwistfr 
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in Cilli auf dem Wege Prinz-Eugen-Straße — Marktolatz — 
Herrengasse verloren. Hohen Finderiohn zahlt Rosa Rimmer, 
Hotel Post, Zimmer 19, Cilli. 7533 

Intel), fleißiges und äußerst zuverlässiges 

fräuleln (oder frau) 
zur Führung der Kassa, Abrechnungen imd allg. Büroar­
beiten zu alsbald. Eintritt In Büro nach Cilli gesucht. Steno­
graphie und Maschinenschreiben erwünscht aber nicht Be­
dingung. Angebote mit den üblichen Unterlagen und Foto 
unter »Cilli« an die Verwaltung. 7532 

Im Namen aller Verwandten gelte trh bekannt, 
daß mein lieher, herzensguter Mann und Vater 

Andreas Frank 
Spcnglermcister, Hansbesitrrr und Kreishandwerki-

meiatfr 

heute, den 2. August 1942, nach langem, schwerem 
Leiden sanft ealschlafen ist 

Das Leichenbegängnis findet Dienstag, den 4. 
August 1942, um 15.30 Uhr (H4) von der Aufbah-
rnngshalle des stadtischen Friedhofes in Pettau aus 
»tatt. 

Pntlau, den 3. August 1942. 

Hilde Frunk, Ehefrau; Andreas Frank, Sohn; Josrfine 
Frank, Mutter und Stefanie Petrowitsch, Schwester 

Die ReirieiidfUhrnng der Kreisbaniiwerkerscbafl 
Marburg, Auilenstellr Pettau, verliert iu dem Ver­
storbenen einen Mitarbeiter in vorbildliober lltiltung 
und seltener brriifl irhrr l l ingHbr. T>70 

Huuh !R 
t euten P'atz- und Firmen-1 mit guten P'atz- und Firmen 

kenntnissen in Städten Unter-
steiermarks werden für neben-
berufl. Mitarbeit gegen Stück­
entlohnung von führender 
Auskunftei gesucht. Zuschrif­
ter unter »Nr. 45 531« an Ala, 
Wien I., Wollzeile 16. 7537 

|0in Haus im Untertan 
ohne 

.MARBURGER 
ZEITUNG" 

Haus in Marhnrji 
oder UmgebunR zu kaufen 
Resucht. 3—4 Zimmer mit 
Garten und elektr. Anschluß. 
Angebote unter »W. 297« an 
Anzeißen-Giesel, Berlin W 
35, Potsdamerstr. 199. 7525 

Viele Taufende 
lesen die 

Marburger Zeitung! 
Und du? 

Mast du dmtn Helmatbiatt tthon bmstaliti 

Einkaufsvertreter 
zum Besuch der dortigen Textilfabriken gesucht. Fach­
kenntnisse nicht unbedingt erforderlich, da repräsenta­
tive Tätigkeit. Nebenverdienst für fleißigen Pensionär 
oder nicht vollbeschäftigten Vertreter. Angebote unter 
Nr. 1367 A an »Ala« Anzeigen, StraRburg/Fls., Karl-
Roos-Platz Nr. 1>. 
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Amtliche 
® Bekanntmachungen 

Oer Oberbargermclsttr dtr Stadt MaiDurff/Drau 
ächuiittt 

ZI. IV) 10—42 

AuHord^rmtw 
3. Ati|uit I9i2 

Brtreff: Neuerliche Überprüfang 
*k*M. Jaioil. Lchrkrlfi* 

Alle ehem. lugoil. L^hrpenoaM, di« Im Stadtkreise M«r. 
Nr|/Dr«u wohnhiift lind, und bi*her ia d<)ft d#iltichM 8«htil-
• i^iUt nicht ubernommeB wurden, werden aiifgefordtrti lieh lia 
MoAta«, d^n 10. Auglitt 1942, um 8 libr früh, ia dat Kaabea* 
i«U|>tRehii4e I, Marburi/Drau, Eruil-Gu|al«SttABe 1, «initifladan. 

Zu erscheinen babeo jen« ehetn. jttgMl. Lehrptnanaa« dl« 
im Stadtkraise Marburg/Drau wohnhaft tind uod tlth barelti 
#inpr Ubarpriifuhg unterlagen bibea, jeddcb anl tili Jahr au* 
rUckgeflt^llt wurden, lowi« loleha eheoi. jagotl. Lebrpeffeoaail, 
di« §ich bisher Überhaupt noch nicht gamftldet haben. 

Mitiubringefl nnd ein Pationaldokttmattt« •¥. ZuHI«k«tel' 
•HngHbegcbeide, die MiigH^dakarte dei StHrUebea Heifflaibutdti 
• ml Schreibaeug. 

Dä' OberbUfginneiitcri l. V. gea. StroM 

Der Chef dmr ZivOvtrwaltung hl dtr Ufit«fstet6fiiiafk 
Def fieauftragta für Ariteitifrugea 

BMkanntm»€hun9 
Waek § 20 der DurchfUhrungsvoNclirlh«« aar Verafdaung 

über die Einführung dfta Arbelttbuche« f<nA 5. Mir« 1^1 (V. 0. 
M. Abi. Nr. 71, S. 505) beginnt die Pflicht übar dia Fttktung 
de» Arbailsbuchfti und dia Eritattung d«r vorgei«hri«b»BaD Att* 
keifen aa di«; ArbeitaXmter, idbild da« Arbdtibtiab dtm An* 
t^fagiteller «uftgehMndlgt iit. Naeb ^ 12 dl«t«f VaMcbrtftea bat 
der Unteraehmfr j«d« E^atrtguag in AHieitibuch mittelfl ror-
ge»flhri«baA«n Förmblaltei d^lii «uitiladi|«A Arbeitsamt (Haupt, 
amt oder Nebenatell«) aniu«elgM. Diaia Fdrftiblätter (Ab -Aa 7) 
«ArdM bai der AtHgabe de« Afballiby«hei «nitkalig beig^gtt* 
rtea. Mohrbedarf itt b^l dea Arh«itilait»fa (HiuptaMit od«r Na* 
neBii^lie) ananfordtm. 

0*r ßatri^bsfdhper iit vcrpfllobtet, di« Eintragung im Ar. 
kailrtui-b KoWle dl« Eritattung inr AneeigMi angehend voran, 
nrhm^n, Dia DurohftihruB|svor8rhrift«a aur Verordnnag Über 
diÄ Elnfilhfubg d«i Afb«it8hücbei siad hlcfh#i genauait tu b«. 
ichiMk. 

Marburg Dran, d»n 3l. Juli 1942. 
:.Mo Dr. Henniagfsr 

Dw Cht! dtr Zlvflv«rwiltung[ In der Unt«rttil«niiirk 
Dtr Deaurtragte für Emlihrung und Lindwlrtiehaft 

T i i r i a t h t a m t  

FÜNF ZliClINtOCKE 
djr Rämc »Deutsche burttc Edelziegec mit Herdfebuchab-
Miimmimg und Abstamniunßsnachweis abrugcben durch 
Titrzijchtanit Marburg (Drau). Der Ankauf wird bezuachuBt. 
IntereMenten wollen sich sofort beim Tierzuchtamt Marburg, 
»frrcngasse Nr. 36 melden. 7530 

Der Btirgermeiater der Oemefnde Pftitschich 
Landkreis Marburg (Drau) 

••kanntmachung 
Die von mir ausgestellten Personalauaweihe Nr. 1094 für 

Fuchs Josefa, geb. am 18. 3. 1884, wohnhaft in Unter-
pöltichach Nr. 43, — Nr. 324 für aomllschek Gabriele. 
geb. am 15. 3. 1926, wohnhaft in Luxendorf Nr. 18, f^r. 
975 für Skale Johann, geb. iim 2. 10. 1918, wohnhaft Höll-
Horf Nr. 3fl und Nr. 1629 für K o 11 a r Alol.% geb. 2. 7. !d27 
wohnhaft in Studenitz Nr. 32 sind in Verlust geraten und 
werden hiermit für ungültig erklart. 

Pöltichach, den 31. Juli 1942. 

Der Bürgermeister: 
In Vertretung; Kugler e. h. 7Ä31 

Älterer (iärtner.. 
fUr Groß-Villen-Garten mit GadkUieialagao lainebt. 

Wohnung üb Haute. 2iuchriftaa uattr »Daneritelluttg 

10036« an die »Marburger Zaituttg«. 7673 

Neueröffnet 

jCuli 

JÜUi 
Prinz-Eusfen>Straise 2 

Mittwoch, am 5. August 

Inhaber Paul Nemetx 

a 

Kleiner Inzeiger Jede» Wort fcoatet  ff lr  
Stellenxesuche 6 Rpl.  das 
(ettgedrackte Wort 26 
Rai.  für Qald. .  Rtall t l-
taivtrkihr 8rl«rwacli iel  

I  . .  j  . . .  „  on<l Heirat  13 Rpt.  das 
e tfedruckle Wort 40 Rpl.  Wr all« Ibri i ta WortanzeiKen 10 Rol das 
ettgodruckte WdM 30 Rpl.  Der Wortpreü gil t  bis CD 12 Buchstaben 1e 

worL K<anwiirt t«b(lhr bei  Abholin» der AaicbOtt  88 Rpl.  bei  Zaien* 
Odai dufcb Posi  oder Botea 70 Rpl.  AuskunItsKebflhr fflr  An/ei |cn mit  
dtm Vtrmerk! »Auskunft  la dar V«rwaltuii |  oder OaschälUstelle« }0 Rpt.  
Aacelgaa AnnihmaichliBi Airt  T«te vör crschAiae« • am 10 Uhr.  Kleina 
Anteltea werdea aar «attn VorelasendiDR des Betraiel  (aucb kfl l t l ta 
Briefmarken) aufeenommen. MlndcstnebOhr for «In* Klalna AnatlRe I  RM. 

& vidteiiAfc 
CrOßer Qtpickekofter sofort 
zu kaufen gesucht. Unter 
»Guter Kauf« an die Verw. 

Verkaulsanzeisea (Qabraaoftt-
warea) dUrfea nar mehr aiit 

f*telsaatBba veraileatlicht 
irefdta 

7575-4 
Verkaulsanzeisea (Qabraaoftt-
warea) dUrfea nar mehr aiit 

f*telsaatBba veraileatlicht 
irefdta 

Dauerbrandofen, Couch und 
Hängekasten zu kaufen ge­
sucht. Anna Strohmeier. 
Marburg-Gams. 7550-4 Le«re Kisten verschiedener 

Größe von 1 bis 3 RM zu 
verkaufen. Galanteriegroß-
handlung, Marburg, Herren­
gasse 46. 7572-3 

Dauerbrandofen, Couch und 
Hängekasten zu kaufen ge­
sucht. Anna Strohmeier. 
Marburg-Gams. 7550-4 Le«re Kisten verschiedener 

Größe von 1 bis 3 RM zu 
verkaufen. Galanteriegroß-
handlung, Marburg, Herren­
gasse 46. 7572-3 

-Battericempfllngtr, 4-^ Röh­
ren, neuer Typ, zu kaufen ge­
sucht. Schulleitung Mietsdorf, 
Post Mureck. 7371-4 

Endivlen-Pflanzen verkauft 
Hans Sagadin, Drauweiler, 
FraUstaudnerstraße 29. 

7957-3 

Eine ßetttiberwurfdecke für 
ein breites ßhebett fu kau­
fen gesucht. Kann auch ge­
blümt sein. Anträge unter 
»Oleich« an die Verw, 7520-4 Pfefd zu verkaufen. Anfragen 

Gasthaus Tement-Petz, Adolf-
Hltler-Plata 3. 7958-3 

Eine ßetttiberwurfdecke für 
ein breites ßhebett fu kau­
fen gesucht. Kann auch ge­
blümt sein. Anträge unter 
»Oleich« an die Verw, 7520-4 

Lüster 28 RM, Grundstück 
1400 RM, Rundfunkbestand^ 
teile 80 RM, i^äter auch ein 
Tischherd 00 RM, verkauft! 
Geretschnik, Wolfgang-von-
Esehenbach-Gasse 5. 7308*3 

Verkäuferin, mittleren Alters, 
nicht ausgelernt, jedoch über 
14 Jahre als Verkäuferin tä­
tig, sucht passende Stelle. 
Zuschriften erbeten unter 
»Verläßlich« an die Oe-
schäftsstelle der »Mirburger 
Zeltung« in Cilli. 7530-5 

Erstklassige, starke Zucht, 
ochsen zu verkaufen. Na-
verschnik, Egydi 43, in den 
Büheln. 7526-3 

Verkäuferin, mittleren Alters, 
nicht ausgelernt, jedoch über 
14 Jahre als Verkäuferin tä­
tig, sucht passende Stelle. 
Zuschriften erbeten unter 
»Verläßlich« an die Oe-
schäftsstelle der »Mirburger 
Zeltung« in Cilli. 7530-5 

Erstklassige, starke Zucht, 
ochsen zu verkaufen. Na-
verschnik, Egydi 43, in den 
Büheln. 7526-3 WästiheHn sucht Arbelt. Geht 

ins Haus. Auskunft in der 
Verwaltung. 7548-5 

0§im5täitk 
Sehr schöne Kaffeetisehdecke 
samt Servietten um lOO RM 
und handgemalte Bilder um 
50 RM zu verkaufen. Anschrift 
in der Verwaltung. 7580-3 

WästiheHn sucht Arbelt. Geht 
ins Haus. Auskunft in der 
Verwaltung. 7548-5 

0§im5täitk 
Gut erhaltener HasenstaH um 
15 RM zu verkaufen. Aus­
kunft In der Verw. 7554-3 

Bn ytoKÄI 

Vor Einstcllunji voa Arbeits-
kräflitl muB die Zustlmmunir 
de» ««»tandleeA ArbiltUiUtes 

elHitelldtt xi^erdert 

Gut erhaltener HasenstaH um 
15 RM zu verkaufen. Aus­
kunft In der Verw. 7554-3 

Bn ytoKÄI Kachenmldchen für ständig 
oder aushilfsweise wird so­
fort aufgenommen. Oaststätte 
»Kärntnerhof«, KMrntnerstr. 3. 

7553-6 

Kripf»en*Wagen zu kaufen 
gesucht. Gasthaus Tement, 
Adolf-Hitler-Platz 3, Petz. 

7559-4 

Kachenmldchen für ständig 
oder aushilfsweise wird so­
fort aufgenommen. Oaststätte 
»Kärntnerhof«, KMrntnerstr. 3. 

7553-6 

Kripf»en*Wagen zu kaufen 
gesucht. Gasthaus Tement, 
Adolf-Hitler-Platz 3, Petz. 

7559-4 
Suche ab 15. August oder 1, 
September selbständig« Kö­
chln. Anträge unter »Arzt* 
haushalt« an die Geschäfts­
stelle der »Marburger Zeit.«, 
Pettau. 7377-6 

»OesChlchte der Stadt Cilll« 
von Andreas Biibo zu kaufen 
gesucht. Zuschriften an die 
Geschäftsstelle der »Marbur­
ger Zeitung« in Cilli. 7535-4 

Suche ab 15. August oder 1, 
September selbständig« Kö­
chln. Anträge unter »Arzt* 
haushalt« an die Geschäfts­
stelle der »Marburger Zeit.«, 
Pettau. 7377-6 

9UM-KIM0 4eute 16,18.30,21 Uh 

Du vttküuHt CiittHifMtf 
Ftlr Jugeadllcba nicht «u|e1a»i<Bt 

ESPLANADB Heute i6,tSJ0,aiUht 

frau SIxta 
Für Jugendliche zugelassen! 

Wtiei flililgschallsirliDlies 
bltUbt die Lederhuiidliiaf 

Franz Breif, Poberscherstrasse 4, 
10. bil 20* Auynit gtiehlöiî a« 

Mlttelliingl 
Dia •Msrielehnsiaa Grslhtadtliflfities ton Mar* 

bnrg gebaa Kieniit bekänat, daft »ia lioh an dar 

MAinnsDi 
emssiuiiDeLS-
GEmmiFT 

nit dfiin Silz 

in Marlnini.iUiolf Hitler-Platz 22-23 
•uiamoiMgeaaliloaMa bab«a, w«l«ha am 1. August 

1942 ibra Tütigkait bailant. 

Mit gleichem < Taga beeadan die gafertigtea Fir* 

•M ihre aigea«« tlaiarasUisa iMd dankss alias 

Kasdea für dai eatgtgangabraehie Vertrauas. 

GleiehaaitJg bitt«! sia, diaaa« \ertriaen auch anf 

da« aeae GroBkandalsgesellsebift an Ubertragea« wel* 

ebe bestrebt sein wird, eiaa klaglose Belieferung EU 

(ewährleistan. 7523 

IttlMM ItiMl Q.n.b.l. 
Josef Holzmaon 

Dtr MHf (rigli Wlrfwliiner dm nrnia M. Oi« 
Karl Schmidt 
Hanl Vieihibor 

Wegen fielolgschaftsurlaolies 
bleibt daa ManafakhirwAraiigeachift ANTON POSCH, 
Ttf chboffatTt d7| vom 6. bii IS. Augiui g«idileMMu 

Zuckerbäcker-Lehrjunge wird 
sofort aufgenommen. Kondi­
torei Qroßmann, Marburg, 
Burggasse 20. 75<}5<6 

Art>elterffinefl, auch ungelern­
te, dringend besucht. Erste 
Marburger Wirkwarenfabrik, 
Marburg, Schlachthofgasse 9. 

7454-6 

Weibliche Arbeitskräfte wer» 
den sofort aufgenommen. Vor­
zustellen täglich von 8—12 
Uhr. 2ora, /VUrburg/Drau, Jo-
sefstraße 45. 7417-6 

Lehrjunge für das ßurgcafö 
(ehemals Astoria) gesucnt. 

7487-6 

Hiusbursch gesucht. An<ti* 
fragen Burgcafi (ehem.ils 
Astorla), 7488-Ö 

Suche per sofort tüchtiges 
Stubenmadcheii far ge|>fieg-
ten Haushalt. Anträge unter 
»Kinderliebend« an die Ge­
schäftsstelle der »Marburger 
Zeitung« in Pettau. 7376*6 

Möbliertes Zimmer für zwd 
Personen bhne Bettwäsche, 
Bahnhofnithe. Anträ^ unter 
»Rein< an die VerwaltunL 

Syfihe Zimmer, Küche und 
Kabinett^ ev^ Tausch mit 1 
Zimmer und Küche in Wie-
ner-Neustadt. Zuschriften un* 
ter »Wenn möglich Thesen« 
an die Verw. 7200-8 

fa^ää t Ifirfiüii 

Thal ysia-Büstenh alter Sams­
tag vom f^elberbad - Omni­
bus - Badgasse - Parl^asse 
abhanden gekommen. CTeten 
gute Belohnung abzugeben In 
der Verwaltung. 7371-13 

Bedienerin wird fUr Vormittag 
oder Nachmittag aufgenom­
men. Tauriskcrstraße 8/1, r. 

7527-6 

Verwalter, geschulter r^ko-
nom, für die Untersteiermark 
gesucht. ZeugnlsrtbscIirifLcn 
mit Lebenslauf und Ocnnlts-
ansprüchen (vorl. rein. Üch., 
kein Deputat) zu schlCKcn an 
die Verwaltung unter »Öko­
nom«. 7322-0 

Wachntäimer fQr die be> 
setzten Gebiete im Westen 

ffesucht. In Betracht kommen 
n erster Linie Rentner, Pen­

sionisten und einsatzfähige 
Invalide, sowie auch Arbeits­
kräfte, welche nicht In einem 
testen Arbeitsverhältnis ste­
hen. Bewerber, welche bereits 
In einem krie^wichtlfi[en Ar­
beitsverhältnis stehen, öder 
dafür tn Präge kommen, 
scheiden aus. Unbeschoiten-
heit ist Vorausseticung. An­
fragen sind in die lustAndl* 
|en Arbeitsämter zu richten. 
Nähere Ausktinfte durch die 
Dienststelle in Graz, Alte 
PoStstraße 107, Thiel Rudolf, 
V'*''brlelter. 2609-6 

2lS MMülfllll' 
An Frau oder Friulcin wird 
Schlafstelle abgegeben. Aus­
kunft in der Verw. 7561-7 

Friulein wird als Zimmer­
kollegin aufgenommen. Flö-
dergasae 3. 7047^7 

In fftiftfk ̂ tsiuki 
Leitender Beamter, alleinste­
hend, sucht in Pettau mttbK 
Zimmer. Zuschriften 'ihter 
»Rein« an die Geschäftsstelle 
in Pettau. 7567-8 

DMmtirt, tagsüber beschaf* 
ti£^, sucht ein leeres Zimmer, 
womöglich im Stadtzentrum 
öder Villenviertel. Anträge 
unter »Gute und pünktliche 
Zahlerin« an die Verw. 

7562-8 

friulein sucht Wohnung mit 
Kolt oder Küchenhcnützung. 
Anträge unter »August« an 
die Verwaltung. 7552-8 

3 itudentlnnen Suchen I Zlm-
iner mit voller Verpflegung. 
Zuschriften unter »1. Septem­
ber« an die Verw^ 7301-8 

Ftt>lftder, schwarz, mit Na­
men »Olga« eingraviert, am 
24. oder 23, Juli fiurgcaf6 
Hotel »Krone« verloren. Da 
teures Andenken, bitte geMn 
gute Belohnung in der Ver­
waltung abzugeben. 7546*13 

Samstag abends wurde Im 
Autobus vom Sophienplati 
bis zur städt. Garage Hand­
tasche mit folgendem Inhalt 
verloren: Klelderkarten, lau­
tend auf die Namen nrtt Nrj 
Adolf 1076, Franz lMg7, 
Ella 353P88, Grethe .153000, 
Marie 353 091, Margarethe 
596 771 und Franz 572701 
Primoschiti, Drauweilcr, Frau* 
staudnerstraBe 115, sowie 
sämtliche Lebensmittelkarten, 
lautend auf die obigen Na­
men, und verschiedene Do­
kumente und Auswelse de» 
St. H. B. Der ehrliche Finder 
soll es,, bitte, beim Fundamt, 
Domplatz 1, abgeben. 7574»! 3 

yuukUätMs 
Tausche neuen Super-Rund­
funkempfänger für Motorrad 
bis 200 cCm. NSU oder DKW 
bevorzugt. Zuschriften unter 
»Sofort M« an die Verw. 

7563-14 

Tauschc gut erhaltenes HeN 
renfahrrad für Damenrad. To-
wornik, Theodor-Körnert 
Gasse 21, Von 10 bis 20 Uhr. 

7.564-14 

Tausche eleganten schwarzen 
Seidenmantel gegen gut er­
haltenen Teppicn unf Auf­
zahlung. Auskunft in der 
VerwaUung. 7343-14 

Ahnenpaß* Ausfertigunffcm für 
Arlemachweise, ranflllinfor-
schungs-institUT, Graz, Orlfti-
kai 60, Ruf 67-95. 6987-14 

Haben Sie schon die ständi­
ge Biiderausstellung der 
Kunsthandlung Karbeutt, 
Herrengasse 3, besichtigt? 

6692-14 

TagH'Prelse fOr Jede Menli 
AltmaSchinen, Eisen, Metalle, 
Abfälle aller Art. übernehmt 
Abwracksbetriebe. Lagernd 
große Auswahl AutoteDli 
Maschinenteile und Nutzti-
sen. Max Wsiß, Nagystraße 
14, Telefon 21-30. Vormals 
Gustintschitsch. 6690-14 

Leistungssteigerung auch in 
der Tierhaltung durch Eskl-
nölt TierschwefellöÄurtg utid 
ChlOrcsIciUMi. Verlangen Sie 
Preisanbot L. Fromm, Wien, 
27, Poatfacb 112. 7409.14 


